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  Magic Cleaning – die KonMari-Methode


  Aufräumen» – ein Wort, das für viele von uns mit den übelsten Kindheitserinnerungen verbunden ist. Und auch jetzt, im Erwachsenenleben, stehen wir mit der häuslichen Ordnung auf Kriegsfuß. Wenn wir nicht sogar schon resigniert haben, nach dem Motto: «Es hilft nichts, bei mir sieht es einfach chaotisch aus, dagegen komme ich nicht an, damit muss ich leben.» Müssen Sie nicht! Dieses Buch zeigt Ihnen eine Aufräummethode, die einfach umzusetzen ist und mit der Sie nie wieder in die alte Unordnung zurückfallen werden. Versprochen! Denn für «Magic Cleaning» lege ich meine Hand ins Feuer.


  «Das ist doch gar nicht möglich», sagen Sie jetzt vielleicht, «Unordnung ist wie die Staubschicht auf schwarzen Möbeln, kaum ist man mit dem Putzen fertig, hat sie sich schon wieder breitgemacht.» Nun ja, das stimmt. Leider gibt es auch beim Aufräumen einen Jo-Jo-Effekt. Erst legt man alles schön an seinen Platz, sammelt die herumliegenden Socken auf und verfrachtet sie in die Waschmaschine, düst mit dem Staubsauger durch die Wohnung, macht endlich mal wieder den Abwasch und verstaut die Klamotten im Schrank. Und dann? Zwei, drei Tage später sieht es genauso aus wie vorher. Wenn Sie das kennen, habe ich eine Botschaft für Sie: Bitte werfen Sie zuerst weg, was Sie nicht mehr brauchen. Dann räumen Sie in einem Rutsch, in kurzer Zeit und perfekt auf. Und zwar in der richtigen Reihenfolge. Dies sind die Grundlagen der von mir entwickelten «KonMari»-Methode (KonMari ist mein Spitzname, gebildet aus Marie Kondo) beziehungsweise von Magic Cleaning.


  Die KonMari-Methode ist anders als alle anderen Ordnungsstrategien, die Sie vielleicht aus Frauenzeitschriften, Wohnmagazinen, einschlägigen Büchern oder aus dem Internet kennen. Für traditionelle Aufräumer und Aufräumerinnen, die sich lieber an althergebrachte Weisheiten halten («meine Oma hat das auch schon so gemacht»), mag manches in diesem Buch geradezu absurd klingen. Allerdings sind alle meine Klienten, die bei mir Unterricht genommen haben, heute problemlos in der Lage, ihre Wohnung sauber und aufgeräumt zu halten. Nachdem sie einen Kurs oder ein Seminar absolviert hatten, passierten sogar noch ganz andere spannende Dinge. Bei vielen lief es am Arbeitsplatz besser, in der Familie klappte es wieder – das ganze Leben fühlte sich plötzlich schöner an. Ich selber bin das beste Beispiel. Als echter Aufräum-Junkie habe ich wohl 80 Prozent meines Lebens mit diesem Thema zugebracht, und ich kann behaupten, dass ich ein glücklicher, zufriedener, ausgeglichener Mensch bin.


  «Das ist ja toll für Frau Kondo, aber ich persönlich habe keine Lust, ein Aufräum-Junkie zu werden», denken Sie bestimmt. Sie möchten eher so weitermachen wie bisher. Hier und da etwas wegwerfen, eventuell mal ein bisschen aufräumen und, wenn Besuch kommt, vorher die Sneakers-und-Pumps-Sammlung im Schuhschrank parken. Aber wie Sie immer wieder feststellen müssen, sind das keine Lösungen, die auf Dauer etwas bringen.


  Lassen Sie mich ein wenig von mir erzählen, sozusagen als vertrauensbildende Maßnahme. Im zarten Alter von fünf Jahren las ich bereits Magazine über Wohnen, Einrichten und Haushaltsführung. Okay, lesen konnte ich noch nicht richtig, aber ich habe sie stundenlang durchgeblättert und mir die Fotos angeschaut. Dann, mit fünfzehn, fing ich an, mich ernsthaft mit dem Thema Aufräumen zu beschäftigen. Im Zuge meiner Recherchen lernte ich so gut wie jede Theorie und jedes Verfahren kennen. Fast alle davon testete ich in meinem Zimmer, im Haus meiner Eltern und später in meiner eigenen Wohnung.


  Heute bin ich als «Ordnungsberaterin» oder «Aufräumcoach» (so nenne ich meinen Beruf) fast täglich für Menschen im Einsatz, die entweder aufräumen wollen, aber nicht wissen, wie es funktioniert, oder die regelmäßig aufräumen und trotzdem immer wieder ins Chaos zurückfallen. Ich gebe meinen Klienten praktische Hilfestellung, ich unterstütze sie psychisch, und ich packe auch ganz handfest mit an. In Japan sehen unzählige Räumlichkeiten, privat wie geschäftlich genutzt, heute ordentlicher aus als jemals zuvor und beherbergen Bewohner und Benutzer, die sich noch nie in ihrem Leben so glücklich, befreit und energiegeladen gefühlt haben.


  Die Anzahl der Dinge, die ich meine Klienten bisher wegwerfen ließ, angefangen bei Kleidung und Unterwäsche über Fotos, Kugelschreiber und Zeitungsausschnitte bis hin zu Kleinkram wie Kosmetikproben etc., dürfte locker die Million übersteigen. Bei manchen meiner Einsätze erlebte ich Menschen, die mehr als 200 Müllsäcke mit einem Fassungsvermögen von je 45 Litern entsorgt haben. Ich will damit nicht angeben, und ich sage auch nicht, dass Sie alles ausmisten sollen, was nicht niet- und nagelfest ist, aber ich habe in den Jahren meiner Tätigkeit immer wieder die Erfahrung gemacht, dass das Abwerfen von Ballast extrem wichtig ist für den Start in eine neue, aufgeräumte Zukunft.


  Oft durfte ich miterleben, wie aus Aufräum-Analphabeten echte Ordnungskönner wurden und – was noch viel wertvoller ist – wie sich das Denken und die gesamte Lebensweise meiner Klienten dramatisch veränderte, zum absolut Positiven hin. Täglich erreichen mich Briefe und E-Mails von zufriedenen Kunden. Werfen Sie einen Blick auf die folgenden Statements!


  «Ich konnte mich wieder an meinen Traumberuf aus Kindertagen erinnern. Jetzt habe ich bei meinem Arbeitgeber gekündigt und mich selbständig gemacht.»


  «Mir wurde plötzlich klar, dass mein Privatleben seit langer Zeit nicht mehr funktioniert. Als Konsequenz kam nur die Trennung von meinem Partner in Frage. Das war zwar schwer, aber jetzt fühle ich mich besser.»


  «Ich weiß jetzt ganz genau, was ich brauche und was nicht, Fehl- und Frustkäufe gibt es nicht mehr.»


  «Warum nur nahmen plötzlich Menschen mit mir Kontakt auf, die ich schon lange mal kennenlernen wollte?»


  «Ich bin Freiberuflerin. Seit ich meine Wohnung aufgeräumt habe, bekomme ich viel mehr Aufträge herein. Das macht mich richtig glücklich.»


  «Unsere Ehe hat enorm von der neuen Ordnung im Haus profitiert. Endlich verstehen wir uns wieder und lieben uns wie am ersten Tag.»


  «Ich bin erstaunt, was allein die Fähigkeit zum Wegwerfen, die ich dank der KonMari-Methode entwickelt habe, für positive Veränderungen in mir selbst hervorgerufen hat.»


  «Ich habe drei Kilogramm abgenommen! Einfach so, ohne Diät. Ich bin richtig happy.»


  Doch wie kommt es eigentlich, dass unser Denken und Handeln durch das Aufräumen sich in eine ganz neue Richtung entwickelt? Ich werde in den einzelnen Kapiteln dieses Buches immer wieder auf dieses Phänomen zu sprechen kommen. Aber für den Anfang sei gesagt, dass ein radikales Ausmisten und Entrümpeln auf die Seele wirkt wie ein symbolischer Schlussstrich unter die Vergangenheit. Durch die achtsame Verabschiedung von Dingen, die weggeworfen werden sollen, können alte Bindungen an das Gestern gelöst und frische Energien für das Heute und das Morgen bereitgestellt werden. Wünsche und persönliche Prioritäten treten plötzlich klarer hervor, sodass man deutlicher wahrnehmen kann, was man zum Leben braucht und was nicht und was man weiterhin tun möchte oder womit man lieber aufhören sollte.


  Derzeit biete ich zwei Kursprogramme an. Das eine heißt «Ordnung und Aufbewahrung für junge Frauen», in dem es um private Räumlichkeiten geht. Das andere Programm hat den Titel «Ordnung und Aufbewahrung für Unternehmer» und bekämpft das alltägliche Chaos im Büro. Aus Diskretionsgründen und weil kein Ordnungsproblem dem anderen gleicht, werden beide Kurse als Einzelunterricht durchgeführt. Wenn ich ins Spiel komme, ist der Leidensdruck meist schon sehr hoch, und meine Hilfe wird sehnsüchtig erwartet.


  Da der Aufräumprozess ein sehr persönlicher ist, tauche ich oft tief in die Vergangenheit und das jetzige Leben meiner Klientinnen und Klienten ein. Dabei entsteht meist ein recht persönlicher Draht zueinander. Leider sehe ich meine Schüler nie wieder, denn die Wiederholungsrate meiner Kurse liegt bei null Prozent. Unter wirtschaftlichen Aspekten ist dies keine gute Bilanz, aber persönlich freue ich mich umso mehr darüber. Zeigt es mir doch, dass die KonMari-Methode meinen Klienten tatsächlich geholfen hat, und zwar dauerhaft. Sie alle sind nach Abschluss des Kurses in der Lage, selbständig, motiviert und ohne großen Aufwand die Ordnung aufrechtzuerhalten. Damit ist eine meiner zentralen Thesen bestätigt: Wenn einmal richtig aufgeräumt wurde, tritt nie wieder das alte Chaos ein. Insofern ist es kein «leider» – sondern ein «ich bin froh», dass ich meine Schüler nie wieder sehe.


  Wenn der Einstieg in ein «ordentliches» Leben erst einmal geschafft ist, entwickelt sich das Aufräumen rasch zum Selbstläufer. Viele Klienten berichten mir, dass ihre Wohnung immer schöner wird und dass sie ständig neue Ideen haben, was sie noch harmonischer und ästhetischer gestalten könnten. Manchmal bekomme ich nach einem halben oder einem Jahr Fotos geschickt. Im Vergleich zum Zustand direkt nach dem Kurs sind meist noch weniger Dinge zu sehen, dafür aber neue Wohntextilien, veränderte Lichtlösungen oder perfekt abgestimmte Wandfarben. Vom Rückfall in das alte Chaos kann also selbst nach dieser vergleichsweise langen Zeit (wenn man bedenkt, wie schnell man die Inhalte anderer Kurse wieder vergessen hat) keine Rede sein. Im Gegenteil: Auf den Fotos sehe ich wunderbare Räumlichkeiten, in denen sich die Bewohner ausschließlich mit geliebten und geschätzten Dingen umgeben.


  «Erstaunlich», sagen Sie jetzt, «plötzlich werden Ordnungsdilettanten fähig, ihre Wohnungen aufzuräumen – nur weil sie einen Kurs absolviert haben?» Ja, genau so ist es! Denn meine Kurse sind deshalb so tiefgreifend und nachhaltig wirksam, weil darin weit mehr vermittelt wird als der reine Ablauf. Aufräumen an sich ist ja schließlich kein Buch mit sieben Siegeln. Im Gegenteil, es ist einfach, denn es geht um sehr simple Handlungen, wie etwa einen Gegenstand in ein bestimmtes Regalfach zu stellen oder ein Kleidungsstück in die entsprechende Schublade der Kommode zu legen. Schon ein Erstklässler sollte das können. Wenn dies aber nicht klappt oder wenn nach dem Aufräumen alles bald wieder so aussieht wie vorher, dann hapert es entweder an unserem Verhalten oder an unserer Einstellung. Beides sind psychologische Probleme. Mit «Verhalten» meine ich, dass wir uns neue Gewohnheiten antrainieren müssen, also zum Beispiel beim Nachhausekommen die Jacke nicht aufs Sofa zu pfeffern, sondern sie an der Garderobe auf einen Bügel zu hängen. Unter «Einstellung» verstehe ich den festen Willen, zum inneren Schweinehund laut und deutlich «Aus! Ruhe jetzt!» zu sagen, wenn er uns weismachen will, dass die Jacke auf dem Sofa doch gar nicht stört. Ohne die richtige Einstellung wird jeder, der nicht als Aufräum-Genie zur Welt gekommen ist, früher oder später scheitern – egal wie viel weggeworfen wird oder welche ausgeklügelten Aufbewahrungs- und Verstauungsstrategien zum Einsatz kommen.


  Doch wie eignet man sich die richtige Einstellung an? Indem man die Fähigkeit zum Aufräumen entwickelt und stärkt, denn diese Fähigkeit haben wir alle in uns. Wir müssen nur lernen, ihr zu vertrauen. Dann werden wir ganz intuitiv die richtigen Entscheidungen treffen, was wir wegwerfen und was wir aufheben möchten, welcher Gegenstand wo seinen festen Platz bekommen soll, wie wir die Dinge um uns herum mit mehr Achtsamkeit behandeln können und so weiter.


  Obwohl also jeder von uns grundsätzlich fähig ist zum Aufräumen, bedeutet dies nicht, dass ausnahmslos alle meine Klienten zu Ordnungsspezialisten geworden sind. Ein paar (allerdings sehr wenige!) Kunden brachen den Unterricht ab, weil sie enttäuscht waren. Sie hatten gedacht, die KonMari-Methode sehe vor, dass ich für sie aufräumen würde, so wie es ja auch andere Dienstleistungen im Haushaltsbereich gibt. Nun bin ich zwar stolz darauf, eine professionelle Aufräumerin und eine Aufräumfanatikerin zu sein, doch ich weiß, dass, selbst wenn ich mit vollem Einsatz durch das Haus einer anderen Person wirbeln würde, selbst wenn es hinterher so perfekt aussehen würde wie in einem Werbespot für ein neues Aufbewahrungssystem, ich es im Endeffekt doch nicht wirklich «in Ordnung» gebracht hätte.


  Wir müssen nicht unbedingt wissen, wie Bettwäsche zusammengelegt wird, wie man Schriftstücke sortiert oder wo im Sommer Handschuhe und Schals hinkommen. Viel wichtiger ist es, sich mit der eigenen Existenz auseinanderzusetzen, seine Wertmaßstäbe zu definieren und die sehr persönliche Frage zu klären, in welcher Umgebung und mit welchen Dingen man in Zukunft leben möchte. Normalerweise ist diese Frage schnell beantwortet, denn fast jeder Mensch wird sagen: «Ich möchte a) eine immer aufgeräumte Wohnung, b) nur schöne Dinge, die ich liebe, um mich haben, c) eine angenehme, positive, kraftspendende Atmosphäre, d) glücklich sein.» Doch anstatt die Verwirklichung der Wünsche a) bis d) zur Chefsache zu machen, denken sich die meisten Aufräum-Willigen: «Das ist doch völlig unmöglich, das schaffe ich nie! Ich habe doch schon sämtliche Tipps und Tricks ausprobiert, aber nach ein paar Tagen sah es wieder genauso schlimm aus wie vorher.» Bitte streichen Sie solche Gedanken aus Ihrem Repertoire und vertrauen Sie mir. Mit der KonMari-Methode kann jeder Ordnung ins Haus oder in die Wohnung bringen und diese dann auch aufrechterhalten. Allerdings müssen Sie bereit sein, Ihre bisherigen Aufräum-Glaubenssätze über Bord zu werfen und einige Ihrer liebgewonnenen Angewohnheiten gleich mit! Aber keine Sorge. Ehe Sie jetzt kalte Füße bekommen, kann ich Ihnen Folgendes versichern (auch wenn Sie das im Moment für äußerst unwahrscheinlich halten): Wenn Sie dieses Buch zu Ende gelesen haben, werden Sie es kaum noch abwarten können, endlich mit dem Aufräumen loszulegen.


  Also, schnell das Buch lesen und dann sofort die Ärmel hochkrempeln! Ausreden und absurde Theorien lasse ich nicht gelten. Manchmal sagen mir Leute: «Ich habe Blutgruppe B und leide deshalb unter Aufschieberitis, also kann ich gar nicht aufräumen.» Oder: «Ich würde ja gerne aufräumen, aber mir fehlt einfach die Zeit dafür, so leid es mir tut.» Der Grund für das Nicht-Aufräumen liegt weder in den Genen noch in der Tatsache, dass der Tag nur 24 Stunden hat. Neben der menschlichen Trägheit ist häufig ein Sammelsurium von Haushaltsweisheiten mit daran schuld. «Zimmer für Zimmer aufräumen!» «Wenn man in einem Rutsch das gesamte Haus aufräumt, tritt der Jo-Jo-Effekt ein, deshalb soll man jeden Tag ein bisschen aufräumen!» «Das Aufbewahrungssystem muss sich an den Lebensmustern und Handlungsabläufen orientieren!» Diese Ansichten sind allesamt falsch. Genauso falsch wie der Glaube, dass das Reinigen der Toilette Glück bringt. Meiner Meinung nach kann das eifrige Polieren der Keramikschüssel nur beschränkt effektiv sein, wenn die ganze Wohnung vor Kram und Krempel überquillt und in jeder denkbaren Ecke irgendwelche Sachen herumliegen. Das Gleiche gilt für die Anwendung von Feng-Shui. Wenn die Lebenskraft (Chi) vor lauter Gerümpel gar nicht weiß, wo sie entlangfließen soll, dann nützen Kristallprismen, Delfinfiguren, plätschernde Zimmerspringbrunnen und lachende Buddhas gar nichts.


  Geben Sie sich einen Ruck und erleben Sie Magic Cleaning, die Magie des perfekten Aufräumens, und genießen Sie den Start in ein völlig neues, glückliches, erfülltes Leben. Freuen Sie sich auf die vielen positiven Veränderungen. Entspannen Sie sich in dem sicheren Bewusstsein, nie wieder in die alten Muster der Unordnung zurückzufallen. Ich wünsche mir von Herzen, dass ganz viele Menschen jetzt Lust bekommen haben, in eine wunderbare «ordentlich aufgeräumte» Zukunft aufzubrechen.


  


  Marie Kondo (KonMari)
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  Erstes Kapitel Chaos pur, obwohl man ständig aufräumt


  
    Niemals richtig gelernt


    Ich gebe Unterricht im Aufräumen», sage ich, wenn ich gefragt werde, was ich beruflich mache. Mein Gegenüber staunt erst mal – und möchte dann wissen, ob man davon leben kann. Dies bejahe ich. Skeptischer Blick. Dann kommt die nächste Frage: «Ist Aufräumen überhaupt erlernbar?»


    Es gibt heutzutage einen regelrechten Kurs-Boom. Das gilt für Japan, wo ich lebe, genauso wie für Europa und die USA. Die Auswahl ist riesig. Da wären der Kochkurs, der Yogakurs, der Töpferkurs und so weiter und so fort. Aber der Aufräumkurs ist bis jetzt so gut wie unbekannt. Warum eigentlich? Nun, bei uns in Japan (und nicht nur in Japan!) gilt die Devise, dass das Aufräumen nicht erlernt wird, sondern eine Gewohnheit ist. Wie also sollte man jemandem eine Gewohnheit eintrichtern? In der traditionellen Küche spricht man von überlieferten «Familienrezepten» oder Gerichten «nach Großmutters Art». Aber noch nie hat man davon gehört, dass «unsere Geheimtipps des Aufräumens» weitergegeben wurden, obwohl das Ordnungschaffen und Ordnunghalten zur Hausarbeit gehört wie Bügeln und Kochen. Doch in diesem Fall wird kein Wissen von der Mutter an die Tochter weitergegeben.


    Erinnern Sie sich doch mal an Ihre eigene Kindheit. Vielen kleinen Menschen wurde von wütenden Eltern befohlen, endlich ihr Zimmer aufzuräumen. Um dem Nachwuchs auf die Sprünge zu helfen, setzten sich Mutter oder Vater dazu und machten vor, wie es geht: die Autos in diese Box, die Puppenkleider in die Pappschachtel, der überdimensionale Teddy in die Ecke hinter dem Bett. Laut einer Studie lernten weniger als 0,5 Prozent der Befragten, dabei zielgerichtet und mit Plan vorzugehen. Aufräumen nach dem Zufallsprinzip. Denn auch die Eltern wussten meist nicht, wie man schnell und effizient aufräumt und dauerhafte Erfolge erzielt. Das bedeutet, dass die meisten von uns notgedrungen einen eigenen, mehr oder minder sinnvollen Aufräumstil entwickelt haben.


    Doch nicht nur im Haushalt, auch in den Schulen wird das Thema Aufräumen sträflich vernachlässigt. Wenn man fragt, an was sich die ehemaligen Schüler beim Stichwort «Hauswirtschaft» erinnern, so bekommt man Antworten wie: «Die praktischen Übungen, in denen wir Hamburger machen durften, die aber überhaupt nicht geschmeckt haben.» Oder: «Vorweihnachtliches Topflappenhäkeln, grauenhaft.»


    Das Thema Aufräumen bekommt, verglichen mit Kochen oder Handarbeiten, in den Lehrbüchern für die Grund- und Mittelschule verhältnismäßig wenig Platz. Oft höre ich, dass die wenigen Textpassagen im Unterricht nur der Reihe nach vorgelesen wurden. Schlimmstenfalls heißt es sogar: «Das lest ihr euch bitte selbständig zu Hause durch» (was natürlich niemand tat), um dann schnell zu beliebten Kapiteln wie «Die moderne schnelle Küche» und «Trendgetränke» weiterzublättern. So ist es also um das Erlernen des Aufräumens schlecht bestellt, und sogar unter den Absolventinnen der Hauswirtschaftsschulen gibt es Frauen, die nicht aufräumen können.


    Wie es der Dreiklang «Ernährung, Haus, Kleidung» nahelegt, sollte das Wohnen genauso wichtig sein wie das Essen und die Textilien. Was also ist die Ursache dafür, dass die Kunst des Aufräumens – schließlich eine wichtige Komponente des Wohnens – ausgeblendet wird? Wie oben schon angedeutet, liegt dies wohl an dem unerschütterlichen Glauben, dass Aufräumen etwas ist, das man einfach «tut» und das nicht eine zu erlernende Fähigkeit darstellt. Daraus folgt die Annahme, dass häufiges und zeitintensives Aufräumen irgendwann zur Gewohnheit wird. Und dass diese Gewohnheit schließlich ein gewisses Können erzeugt. Das stimmt leider nicht. Tatsache ist, dass etwa 25 Prozent der Teilnehmerinnen meiner Kurse Frauen in ihren Fünfzigern sind, also sogenannte «gestandene Hausfrauen» mit rund 30 Jahren Erfahrung. Man könnte denken, sie müssten doch viel besser aufräumen können als die jungen Frauen zwischen 20 und 30. Aber es ist eher umgekehrt. Unter den Veteraninnen gibt es viele, die seit jeher die falschen Aufräummethoden anwenden. Die blindlings auf ein angebliches Allgemeinwissen vertrauen. Die einen Haufen unnützer Dinge horten. Und die sich mit antiquierten, völlig unzweckmäßigen Strategien des Lagerns und des Verstauens abplagen. Sie haben einfach nie die richtigen Herangehensweisen kennengelernt. Dass sie nicht aufräumen können, ist geradezu eine logische Konsequenz – und es würde uns nicht anders gehen.


    Doch niemand braucht nach dieser kleinen Analyse zu verzweifeln. Jetzt ist die Zeit gekommen, Unordnung, Frust und Chaos den Kampf anzusagen. Alle meine Schüler und Schülerinnen, die bei mir in die Kunst des richtigen Aufräumens eingeweiht wurden und ihr Wissen danach in die Praxis umgesetzt haben, leben heute in perfekt aufgeräumten Häusern und Wohnungen.

  


  Jeder kann es lernen


  Wenn ich in einem Rutsch aufräume, dann schaffe ich zwar erst mal Ordnung, aber nach kurzer Zeit herrscht wieder das alte Durcheinander.» Auf dieses vermeintliche Gesetz gab es bisher nur eine Antwort: «Da das ‹In-einem-Rutsch-Aufräumen› offensichtlich nicht funktioniert, sollte man Stück für Stück aufräumen.» Ein Standardgrundsatz, den ich schon im zarten Alter von fünf Jahren auswendig hersagen konnte.


  Ich bin die Mittlere von drei Geschwistern. Als meine kleine Schwester zur Welt kam, war meine Mutter ganz und gar mit der Versorgung des Neuankömmlings beschäftigt. Mein zwei Jahre älterer Bruder liebte Computerspiele (die damals noch am Fernseher gespielt wurden), und ich … ich beschäftigte mich alleine. Womit? Am allerliebsten mit Lifestyle-Magazinen und Haushaltspostillen. Wir hatten ein Abonnement von «ESSE», einer Frauenzeitschrift. Wenn das neue Heft mit der Post kam, riss ich den Umschlag auf und vertiefte mich in die Lektüre, noch bevor meine Mutter es in die Finger bekam. Auf dem Weg von der Grundschule nach Hause blätterte ich heimlich im Buchladen noch schnell «Orange Page» durch, ebenfalls eine Frauenzeitschrift. Ich konnte zwar noch nicht so gut lesen, aber es gab viele Bilder von leckeren Gerichten und süßem Gebäck, dazu nützliche Tipps zur Beseitigung von Ölflecken oder viele Tricks, um den einen oder anderen Yen einzusparen. Diese «Lebensweisheiten» waren für mich genauso spannend wie die Computerspiel-Anleitungen für meinen Bruder. Alle Seiten, die mir besonders gefielen, markierte ich mit einem Eselsohr und malte mir aus, wie ich die dort beschriebenen Rezepte, Tipps und Tricks eines Tages ausprobieren würde.


  Doch warum eigentlich auf ein Später warten? Nachdem ich ein Sonderheft zur Pfennig- oder, wenn Sie so wollen, Yen-Fuchserei gelesen hatte, spielte ich das Spar-Spiel, obwohl ich noch nicht einmal wusste, wie sich der Strompreis zusammensetzte. Ich lief durchs Haus und zog bei allen Elektrogeräten, die gerade nicht in Gebrauch waren, den Stecker. Außerdem klemmte ich eine Plastikflasche in den Spülkasten der Toilette, damit wir weniger Wasser verbrauchten. Dann erschien ein Sonderheft über Aufbewahren, Lagern und Verstauen. Sofort stellte ich aus leeren Milchpackungen Trenneinsätze für Schubladen her und versuchte, aus Videohüllen Regale zu bauen, die man zwischen die Möbel stecken konnte. Auch die Schule war vor mir und meinem Ordnungsfimmel nicht sicher. In den Pausen stahl ich mich heimlich davon (meine Mitschüler spielten indessen Völkerball oder Seilspringen), um die Bücher im Klassenzimmer neu zu ordnen oder den Putzschrank im Gang zu überprüfen.


  Allerdings quälte mich ein Problem, für das es keine Lösung zu geben schien. Egal wo ich die Dinge auch hinräumte, nach kurzer Zeit war sie wieder da: die alte Unordnung. Aus den Milchpackungstrenneinsätzen quollen die Schreibutensilien hervor. Die Regale aus Videohüllen hatten sich mit Post gefüllt, waren bald kaputtgegangen, und der Inhalt lag nun auf dem Boden. Obwohl man beim Kochen oder Nähen, was ja genauso zur Hausarbeit gehört, immer geschickter wird, je öfter man es tut, ist es beim Aufräumen leider nicht so. Man wird nicht automatisch mit jedem Mal besser. Irgendwie bricht sich das übliche Chaos doch wieder Bahn.


  So kam ich langsam zu der Vermutung, dass gegen diesen rätselhaften Mechanismus wohl nichts auszurichten sei: Wenn man in einem Rutsch aufräumt, kommt die Unordnung unweigerlich zurück. Seit ich dies mit fünf Jahren entdeckt hatte, erinnerte mich jedes Sonderheft zum Thema Aufräumen an dieses Problem. Der Rückfall ins Chaos wurde für mich zur Normalität. Wenn ich eine Zeitreise in die Vergangenheit unternehmen könnte, gäbe es etwas, das ich mir als jungem Mädchen gerne sagen würde: «Vergiss es! So zu denken ist falsch!» Man muss nur mit der richtigen Methode aufräumen, dann ist die Unordnung ein für alle Mal gebannt. Ganz sicher!


  Bei dem Wort «Rückfall» denken die meisten Menschen an ihre letzte Diät. Man hat sich ein paar Tage brav an den Speiseplan gehalten, doch dann ist da doch plötzlich dieser Schokoriegel aufgetaucht. Aus heiterem Himmel. So ähnlich ist es beim «Aufräumen in einem Rutsch». Plötzlich liegt da doch wieder der Zeitungsstapel auf dem Sofa. Warum ist das so? Es liegt in der Regel daran, dass das Konzept «in einem Rutsch» nicht konsequent genug umgesetzt wird. Die Gegenstände werden nur halbherzig geordnet, aufgeräumt und verstaut. Wenn man jedoch radikal ausmistet, wegwirft und entrümpelt, was nicht mehr gebraucht wird, und dann die Dinge neu sortiert und einräumt, findet eine tiefgreifende Veränderung statt. Nachdem man in einem Rutsch aufgeräumt hat, und zwar bis zur letzten verwaisten Socke in der hintersten Ecke, erstrahlt der Raum am Ende in einem völlig neuen – ordentlichen – Glanz.


  Bitte merken Sie sich: Mit der richtigen Methode kann jeder, auch wenn er es bisher mit der Ordnung nicht so genau genommen hat, dem Chaos die Rote Karte zeigen.


  Täglich ein bisschen bringt nichts


  Da man beim Aufräumen in einem Rutsch Gefahr läuft, wieder in die alte Unordnung zurückzufallen, sollte man sich angewöhnen, Stück für Stück aufzuräumen», lautet ein gängiger Haushaltstipp. Dass der erste Teil dieses verführerisch klingenden Satzes falsch ist, haben wir schon im letzten Abschnitt festgestellt. Betrachten wir nun den Vorschlag, der uns im zweiten Teil gemacht wird: «Man sollte sich angewöhnen, Stück für Stück aufzuräumen.» Erscheint uns das nicht irgendwie plausibel? Lassen Sie sich nicht täuschen! Wenn man das Konzept des stückweisen Aufräumens befolgt, bleibt es dabei, dass man für immer und ewig nicht fertig wird.


  Viele Menschen haben Schwierigkeiten, ihre über lange Jahre hinweg gehegten und gepflegten Gewohnheiten abzulegen. Wer es nicht mehr anders kennt, als das Sofa von herumliegenden Klamotten zu befreien, bevor man sich setzen kann, oder wer sich irgendwann mal angewöhnt hat, denn Müllbeutel nicht etwa zu entsorgen, wenn er voll ist, sondern eine «frei schwebende» Plastiktüte neben dem Eimer aufzumachen, und dann noch eine und noch eine … – der wird sich zunächst schwertun, diese Handlungsmuster zu durchbrechen. Für den Aufräumwilligen heißt das Zauberwort daher «Konsequenz». Der Mantel wird nicht aufs Sofa gepfeffert, und es gibt keine zweite, dritte oder vierte Mülltüte! Auch dann nicht, wenn Geburtstag, Weihnachten und Ostern auf einen Tag fallen. Sollte es dennoch nicht möglich sein, das Verhalten dauerhaft umzupolen, muss nach den tieferen Ursachen geforscht werden. Oft sind hier bewusste oder unbewusste Blockaden und Abwehrmechanismen dem Aufräumen gegenüber am Werk. Also muss an der inneren Einstellung zur Ordnung gearbeitet werden. Denn wenn man seine Einstellung nicht ändert, wird man auch nichts an seinen Gewohnheiten ändern können.


  Das sagt sich leicht, aber es geht nicht so einfach, da man diesen Mechanismus selbst kaum kontrollieren kann. Dennoch gibt es Mittel und Wege, eine andere Sichtweise zu entwickeln und positiver an das Thema Aufräumen heranzugehen. Auch hier kommt es wieder auf die richtige Methode an.


  Ich war auf der Mittelschule, als mir bezüglich des Aufräumens so richtig die Augen geöffnet wurden. Ich war gerade auf das Buch «Die Kunst des Wegwerfens» von Nagisa Tatsumi gestoßen und las es auf dem Nachhauseweg. Es war wie ein Schock. In diesem Buch ging es einzig und allein um das «Wegwerfen», von dem in keiner der Zeitschriften, die ich bis jetzt studiert hatte, die Rede gewesen war. Völlig vertieft in die Lektüre, hätte ich um ein Haar die Bahnstation verpasst, an der ich aussteigen musste. Hastig eilte ich nach Hause. Dort schnappte ich mir eine Rolle Müllsäcke und zog mich für mehrere Stunden in mein Zimmer zurück. In dem elf Quadratmeter großen Raum füllte ich mehr als acht Säcke. Womit? Hauptsächlich waren es Kleidungsstücke, aus denen ich herausgewachsen war, Schulbücher aus der Grundschulzeit, Spielzeug aus Kindertagen, Radiergummis und Sticker, die ich gesammelt hatte … Bei den meisten Dingen hatte ich vergessen, dass ich sie überhaupt noch besaß.


  Etwa eine Stunde lang hockte ich mitten im Zimmer, betrachtete die Müllsäcke und fragte mich, wie ich so viel unnützes Zeug hatte anhäufen können. Doch das Beeindruckendste war, dass mir die Luft leichter schien, ein Gefühl der Klarheit legte sich auf meine Seele, und ich glaubte fast, mich in einem völlig neuen Raum aufzuhalten. Und das, obwohl ich nur ein paar Stunden gebraucht hatte, um einen großen Teil des bisher mit diversem Krempel übersäten Fußbodens freizulegen. «Aufräumen ist noch toller, als ich dachte.» Diese Erkenntnis traf mich wie ein Blitz. Ich beschloss, meine Ausbildung im Kochen und im Nähen, die ich als Vorbereitung auf das Hausfrauendasein sehr ernst genommen hatte, in Windeseile abzuschließen, damit ich danach mein Leben ganz und gar dem Aufräumen widmen könne.


  Aufräumen bringt immer sichtbare Früchte. Die Ordnung lügt nie. Deshalb lautet einer der Merksätze, die ich Ihnen mitgeben möchte: «Nur durch das radikale Aufräumen in einem Rutsch wird ein drastischer Bewusstseinswandel ausgelöst.» Eine solche Veränderung zu erleben hat unmittelbare Auswirkungen auf das Denken – und damit auf die Gewohnheiten und das Handeln. Ich rate meinen Kunden immer dazu, gar nicht erst mit dem schrittweisen Aufräumen anzufangen, sondern sich direkt auf das Konzept «in einem Rutsch» zu konzentrieren. Sie alle haben das Aufräumen gelernt!


  Doch, so seltsam dies klingen mag: «in einem Rutsch» ist nicht gleich «in einem Rutsch». Es kommt darauf an, mit der richtigen Methode in einem Rutsch aufzuräumen. Nur so ist garantiert, dass es keinen Rückfall ins Chaos gibt. Wenn man immer wieder in die Unordnung abgleitet, egal wie oft man aufräumt, so liegt das nicht an den Räumlichkeiten oder an den Dingen, die sich darin befinden, sondern es liegt an der Einstellung des Menschen. Man hat zwar Lust aufzuräumen, aber nicht das Durchhaltevermögen und die nötige Konsequenz. So wird die Aufräumaktion zu einer halbherzigen Angelegenheit. Schnell ist der Enthusiasmus verflogen, und Frust macht sich breit. Warum? Weil man kein «Wow-Erlebnis» hat. Und weil am Ende kein positiver Bewusstseinswandel stattfindet. Deshalb ist es extrem wichtig, die richtige Methode einzusetzen, um in kurzer Zeit effektiv aufzuräumen. So sieht man das Ergebnis sofort, kann motiviert weitermachen und die Ordnung aufrechterhalten. Durch die positiven Erfahrungen mit diesem Prozess wird sich schnell eine tiefe Abneigung gegen jegliche Form von Chaos entwickeln.


  Warum nicht gleich perfekt?


  Bloß nicht in Perfektionismus verfallen, sondern einfach mal anfangen aufzuräumen.»


  «Lasst uns täglich eine Sache wegwerfen, das genügt schon!»


  Was für hohle Phrasen, um die Gemüter derjenigen zu beruhigen, die sich in puncto Aufräumen unsicher fühlen. Seit ich angefangen habe, mich intensiv mit dem Thema zu beschäftigen, bin ich immer wieder solchen Sätzen begegnet. Und ich gebe zu, sie sind verführerisch. Gerade in Aufräumkrisen.


  Obwohl ich alles las, was in Japan über das Aufräumen veröffentlicht wurde, war irgendwann der erste Schwung abgeebbt, und ich zeigte Ermüdungserscheinungen. Natürlich machte ich mir Vorwürfe, weil ich glaubte, in letzter Zeit zu lax gewesen zu sein. Und so tappte ich unbedarft in die Perfektionismus-ist-schlecht- und die Täglich-eine-Sache-reicht-Falle, um mein schlechtes Gewissen zu besänftigen. Ich redete mir ein, dass Perfektionismus leicht zu einer psychischen Belastung werden könne. Und außerdem: Was ist eigentlich «perfekt» aufgeräumt? Wer soll darüber richten? Mit dem Wegwerfen müsse man es auch nicht übertreiben, immer schön eins nach dem anderen, schließlich kommt man so immerhin auf 365 Dinge pro Jahr. Sofort begann ich, die Methode «täglich eine Sache» anzuwenden.


  Mit der Frage im Hinterkopf, was ich heute wohl wegwerfen könnte, schaute ich gleich nach dem Aufstehen in meinen Schrank. «Dieses T-Shirt trage ich doch eh nicht mehr», sagte ich mir und steckte es in den Müllsack. Am nächsten Tag spähte ich in eine Schublade meines Schreibtisches. Da fand ich ein Heft, dessen buntes Muster auf dem Umschlag mir ein wenig zu kindlich erschien, und steckte es in den Müllsack. Dabei entdeckte ich auch einen Notizblock, den ich nicht mehr brauchte, aber als ich auch diesen in den Müll stecken wollte, stoppte ich mich: «Halt, das wird die Sache sein, die ich morgen wegwerfe.» Ich wartete also bis zum nächsten Morgen und warf dann den Notizblock weg. Am darauffolgenden Tag vergaß ich dann völlig, die eine Sache wegzuwerfen, sodass ich am nächsten Tag zwei Dinge wegwarf …


  Offen gesagt, ich habe keine zwei Wochen durchgehalten. Ich bin kein fleißiger Mensch, ich kann nicht gut durchhalten, mir fehlt die Disziplin. Selbst so simple Aufgaben wie «täglich eine Sache wegwerfen» sind für mich nicht leicht zu bewerkstelligen. Ich bin der Typ von Mensch, der in der Schule die Hausaufgaben immer hastig, hastig auf den letzten Drücker erledigt hat. Erschwerend kam hinzu, dass ich während meiner Täglich-eine-Sache-wegwerfen-Phase sehr gerne shoppen ging. Mein Besitz wuchs dadurch nur noch schneller. So würde ich nie weniger Dinge haben, das war mir klar. Frust machte sich breit, ich sah keinerlei Fortschritte, wurde des nach wie vor vollgestopften Zimmers überdrüssig und warf die Regel schließlich über Bord.


  Mit diesem Experiment hatte ich also am eigenen Leib erfahren, dass halbherziges Aufräumen reine Zeitverschwendung ist. Was man da betreibt, kann man am ehesten als Flickwerk bezeichnen – und man wird niemals richtig damit fertig, bis man schließlich resigniert und das «Projekt Aufräumen» in den Wind schießt. Deshalb rate ich Ihnen, nur ein einziges Mal, aber dafür perfekt aufzuräumen. Viele Menschen gehen in Abwehrhaltung, wenn sie das Wort «perfekt» hören. Aber keine Sorge! Aufräumen ist im Grunde genommen nur eine physische Handlung. Letztendlich geht es darum, zwei Dinge zu tun. Erstens: Entscheiden, ob eine Sache weggeworfen werden kann oder ob nicht. Zweitens: Falls sie nicht weggeworfen wird, einen festen Platz für sie zu bestimmen. Jeder, der sich dazu in der Lage sieht, kann perfekt aufräumen. Wenn man für sämtliche Sachen eine Entscheidung getroffen hat und die entsprechenden Plätze bestimmt sind, ist man mit dem Aufräumen fertig. Punkt. So einfach ist das! Rückfall ins Chaos? Nicht mit dieser Herangehensweise.


  Aufräumen heißt Neuanfang


  Denken Sie einmal an einen beliebigen Abend vor einer Prüfung zurück: Irgendwie haben Sie keine Lust, sich ans Lernen zu machen, und beginnen stattdessen, fieberhaft aufzuräumen. Kommt Ihnen das bekannt vor? Sie raffen die Kopien zusammen, die auf dem Schreibtisch herumliegen, Sie ordnen die auf dem Boden verstreuten Bücher in themenbezogene Stapel, Sie bearbeiten die Tastatur Ihres Computers mit einem Spezialreiniger – plötzlich sind Sie nicht mehr zu bremsen. Da werden schnell noch die Notizen und anderes Material im Regal sortiert, danach kommen die Schreibutensilien in den Schubladen an die Reihe und so weiter und so fort. Die Zeit vergeht wie im Fluge, und plötzlich ist es halb drei Uhr morgens. Als es endlich um den Schreibtisch herum ordentlich aussieht, fühlen Sie sich kaputt und schläfrig. Also nicken Sie ein und schrecken gegen fünf Uhr wieder hoch, raffen sich auf, um sich doch noch einmal richtig mit dem Stoff zu beschäftigen. Ich gebe es zu und möchte es auch nicht beschönigen: Genau das ist mein Ritual an Abenden vor Prüfungen.


  Wenn Sie jetzt meinen, dass dieser Aufräumanfall nur mich heimsucht, die ich ja ohnehin ein Interesse am Aufräumen habe – weit gefehlt. Sobald ich in einer meiner Vortragsveranstaltungen davon erzähle, tuscheln meine Zuhörer untereinander: «Das kenne ich» und «So war es bei mir auch». Dies ist also ein ziemlich weit verbreitetes Phänomen. Und der Zustand beschränkt sich nicht nur auf den Tag vor einer Prüfung, es gibt viele Menschen, die Lust auf das Aufräumen bekommen, wann immer ein Termin, egal welcher Art, drängt.


  Doch wenn man Lust bekommt, fieberhaft aufzuräumen, so heißt das nicht, dass man wirklich aufräumen möchte. Ein solcher Anfall tritt nämlich dann auf, wenn es auf psychologischer Ebene um etwas ganz anderes geht. Es handelt sich um eine Art Aufschubfunktion, man schafft sich ein Alibi, um sich nicht der eigentlichen Aufgabe widmen zu müssen, die vordringlich zu erledigen wäre. So ist man zum Beispiel voller Unlust und Unwohlsein, weil man weiß, dass man jetzt lernen muss, aber dann lenkt man die Energie um, indem man beim Anblick der Unordnung feststellt: «Ich muss unbedingt aufräumen.» Schon kann man sich voller Eifer auf diese Arbeit stürzen. Ein Beweis dafür ist die Tatsache, dass kaum jemand einen Aufräumanfall am Tag nach der Prüfung bekommt, denn dann ist der Eifer verflogen, man vergisst das Aufräumen und kehrt zur alltäglichen Unordnung zurück. Da das Problem «ich muss jetzt lernen» erst mal aus der Welt ist, gibt es auch keinen Grund mehr, das Aufräumen als Alibi für das Nicht-Lernen zu benutzen.


  Dennoch hat der Aufräumanfall (beziehungsweise indirekt die Prüfung) dafür gesorgt, dass überhaupt mal wieder etwas Ordnung gemacht wurde. Das Durcheinander im Zimmer ist verschwunden. Aber ist damit auch das Durcheinander in der Seele beseitigt? Sicher, wenn man ein aufgeräumtes Zimmer hat, fühlt man sich erst mal erleichtert und ist vielleicht sogar ein wenig stolz. Die wahre Ursache der Unlust und des Unwohlseins ist damit aber nicht behoben, denn die nächste Prüfung kommt bestimmt, und auch für die wird man wieder lernen müssen. Die Prüfungsergebnisse würden ohne Aufräumanfall wahrscheinlich um einiges besser ausfallen. Diese Erfahrung habe ich selber oft genug machen müssen. Ideal wäre es gewesen, wenn ich beim physischen Aufräumen zum «psychischen Aufräumen» vorgedrungen wäre, mir also zum Beispiel Gedanken gemacht hätte, warum ich das Lernen aufschiebe, was mich mental blockiert etc. Aber wer kann das schon in der unruhigen Verfassung vor einer Prüfung?


  An dieser Stelle möchte ich etwas genauer auf das Problem des unaufgeräumten Zimmers eingehen. Eine Unordnung im Zimmer entsteht nicht von selbst. Der Bewohner bringt sie hinein. Es gibt im Japanischen ein Sprichwort: «Die Unordnung im Zimmer entspricht der Unordnung im Herzen.» Der Zustand der Unordnung weist also immer auch auf ein psychisches Problem hin.


  Dinge herumliegen zu lassen ist eine menschliche Verteidigungsstrategie, um vom wahren Problem abzulenken. Befinden wir uns in einer Stresssituation (Angst, Frust, Unlust etc.) neigen wir dazu, auf den Anblick unseres unaufgeräumten Zimmers heftiger zu reagieren als gewohnt. In ruhigen, ausgeglichenen Phasen stört uns das Chaos nicht. Jetzt aber können wir uns geradezu hineinsteigern. Wir sagen dann: «Dieses Zimmer sieht schlimm aus.» «Wie bei Hempels unterm Bett, das macht mich ganz nervös.» Oder (der zeitlose Klassiker): «So kann ich nicht arbeiten.» Aber anstatt sich zu fragen, was eigentlich los ist, welche Ursache die Gereiztheit hat, krempelt man die Ärmel hoch und lenkt sich mit fieberhaftem Aufräumen ab. Doch der Erfolg dieser Taktik ist von kurzer Dauer. Kaum erstrahlt das Zimmer in neuer Frische, ist man umso mehr gezwungen, seinen Gefühlen ins Auge zu sehen. Die Atmosphäre ist nun rein und geläutert – und der Moment wäre ideal, um sich das zugrundeliegende Problem bewusstzumachen. Vielleicht finden sich auch schon erste Lösungsansätze. Auf das Chaos im Zimmer kann man seine Energien nun jedenfalls nicht mehr richten, so viel steht fest.


  Sobald man anfängt aufzuräumen, kommt Bewegung ins Leben. Jedes aufgeräumte Zimmer ist wie ein Neustart. Deshalb ist es gut, das Aufräumen zügig über die Bühne zu bringen und sich dann den Problemen zu widmen, die man wirklich zu lösen hat. Das Aufräumen ist nur eine Methode, kein Selbstzweck. Glauben Sie nicht auch, dass der wahre Sinn darin liegt, darüber zu entscheiden, wie man nach dem Aufräumen sein Leben führen möchte?


  Aus den Augen, aus dem Sinn


  Was fällt Ihnen als Erstes ein, wenn Sie ans Aufräumen denken? Die Antwort auf diese Frage lautet doch häufig: «Ich weiß nicht, wo ich das am besten unterbringe.» Oder: «Das sperrige Teil ist schwer zu verstauen.» Oft sehen mich meine Klienten und Klientinnen hilflos an. «Haben Sie eine Idee, wie man das aufbewahren muss?» «Bitte sagen Sie mir, wie ich das lagern muss.» Ich verstehe den Wunsch nach entsprechenden Tipps, aber der Lösung des eigentlichen Problems kommt man damit keinen Schritt näher.


  Im Wörtern wie «unterbringen», «verstauen», «aufbewahren» und «lagern» steckt der Teufel. Sie tauchen besonders gern in verheißungsvollen Überschriften auf wie «Ordnung sofort – Geheimtipps für das Unterbringen von Dingen aller Art», «Super-Boxen für sicheres Verstauen», «Lagerhaltung leicht gemacht» oder «Abc des richtigen Aufbewahrens». Hier wird suggeriert, dass Chaos-Beseitigung mühelos möglich sei, man müsse nur wissen, wohin mit dem ganzen Plunder. Und da der Mensch es sich nicht gerne schwermacht, greift er bereitwillig zu den «praktischen» Utensilien, durch welche die Unordnung in null Komma nichts zum Verschwinden gebracht wird.


  Ich erinnere mich noch, wie ich mich als Kind und Jugendliche von diesem Märchen des Verstauens verführen ließ. Kaum hatte ich das Utensilien-Sonderheft der «ESSE», jener Frauenzeitschrift, die damals zu meiner Stammlektüre gehörte, verschlungen, ging ich an die Umsetzung der Tipps. Aus leeren Taschentuchschachteln bastelte ich Schubladen. Außerdem sparte ich mein Taschengeld und kaufte die im Heft vorgestellten Produkte, um sie auszuprobieren. Auf dem Heimweg von der Schule ging ich im Kaufhaus vorbei und sah nach, was es an neuen Plastikboxen gab. Während meiner Oberschulzeit rief ich auch schon mal bei Firmen an, die interessante Kisten, Kästen und sonstige Helfer herstellten. Ich brachte dann regelmäßig die Damen in der Telefonzentrale ins Schwitzen, weil ich endlose Fragen zu den einzelnen Modellen stellte. Meist schickten die Firmen mir dann Warenmuster zu. Ich legte meine Sachen hinein und sprach ein Dankgebet für die doch so bequem gewordene Welt.


  Auch wenn ich früher selber der Versuchung erlegen bin – heute weiß ich, dass Aufbewahrungssysteme, egal welcher Art, sinnlos sind. Warum? Weil das Verstauen nicht mehr ist als eine schnelle Lösung nach dem Motto «Aus den Augen, aus dem Sinn». Dies dämmerte mir, als mein Zimmer mehr und mehr mit solchen Systemen vollgestellt war und es fast kein Durchkommen mehr gab. Zeitschriftensammler auf dem Boden, verschiedenfarbige Kisten mit Büchern und jede Menge Trenneinsätze in den Schubladen. Trotzdem herrschte weiterhin Chaos. Es war zum Verzweifeln. Warum schaffe ich keine Ordnung, obwohl ich die Dinge doch verstaue? Als ich mir eines Tages noch einmal die Dinge ansah, die ich da verstaut hatte, wurde mir etwas ganz Wichtiges klar: Den Inhalt all der Kisten, Boxen und Schubladen brauchte ich in Wirklichkeit gar nicht. Das heißt, ich hatte nicht aufgeräumt, sondern nur Dinge in irgendwelche Behältnisse gestopft und so dafür gesorgt, dass ich sie nicht mehr ständig sehen musste.


  Durch das Verstauen gaukelt man sich selber vor, dass man das Problem des Aufräumens auf einen Schlag gelöst habe. Doch der Teufelskreis ist vorprogrammiert. Denn sobald der Stauraum voll ist, wird sich im Zimmer unweigerlich wieder neue Unordnung ausbreiten. Also sucht man sich weitere Verstauungslösungen. Bis auch diese überquellen. Deshalb beginnt das Aufräumen immer mit dem Wegwerfen von Dingen. Das Verstauen, Unterbringen, Lagern und Aufbewahren darf erst beginnen, wenn man entschieden hat, was man behalten und was man wegwerfen möchte.


  Nicht Zimmer aufräumen, sondern Dinge


  Als Mittelschülerin begann ich, mich ernsthaft mit dem Aufräumen zu beschäftigen. Dabei interessierte mich hauptsächlich die Praxis. Ich räumte mein eigenes Zimmer auf, das meines älteren Bruders, das meiner jüngeren Schwester, das Wohnzimmer, die Küche, das Badezimmer … Täglich kam ein anderes Zimmer an die Reihe.


  Diese Gewohnheit blieb mir bis in die Oberschulzeit erhalten. Wenn ich nach dem Unterricht nach Hause kam, ging ich schnurstracks und ohne mich vorher umgezogen zu haben (wir trugen Schuluniformen), zum Beispiel ins Badezimmer, öffnete den Spiegelschrank und beschloss: «Heute kommt er dran!» Also räumte ich erst mal alles heraus. Zuerst leerte ich die Plastikschubladen: Seifen, Zahnbürsten, Rasierklingen und die vielen Proben und Pröbchen, die bei der Bestellung von Kosmetikartikeln stets als Dreingabe mitgeschickt werden. Dieses Sammelsurium ordnete ich nach Kategorien, verstaute das Ganze in Schachteln und stellte diese wieder zurück. Ich betrachtete die ordentlich in der Schublade liegenden Dinge und war begeistert. Dann nahm ich mir die nächste Schublade vor. Bis die Sonne unterging und meine Mutter rief «Marie, Abendessen!», saß ich auf dem Boden im Badezimmer und beschäftigte mich mit den Dingen aus dem Spiegelschrank. So verbrachte ich meine Nachmittage.


  Eines Tages, als ich nach der Schule (wie immer noch in Uniform) aufräumte, wurde ich mir schlagartig einer Sache bewusst. «Nanu, ist das nicht dieselbe Schublade wie gestern?» Da räumte ich gerade eine Kartonschublade aus der Kommode im Flur auf. Natürlich war es nicht dieselbe Schublade wie am Vortag. Ich befand mich ja auch nicht im Badezimmer, sondern im Flur. Aber was ich aufräumte, waren die als Dreingabe bei der Bestellung von Kosmetikartikeln immer mitgeschickten Proben und Pröbchen, außerdem Seifen, Zahnbürsten und Rasierklingen. Also genau der gleiche Kram wie gestern. Das wurde mir klar, als ich die Dinge in Kategorien aufteilte, in Schachteln legte und sie gerade wieder zurückstellen wollte. Ich fand es schon beschämend, dass mir das drei Jahre lang nicht aufgefallen war. Aber ich lernte in dem Augenblick eine wichtige Lektion: Aufräumen getrennt nach Zimmern oder nach Aufbewahrungsorten ist ein fataler Fehler.


  «Was? Ach so!», möchte man da ausrufen, aber ebenso viele Menschen würden mir widersprechen. Warum sollte es falsch sein, im Sinne der auf den ersten Blick vernünftig klingenden Strategie «nach Zimmern oder Orten getrennt» aufzuräumen? Ganz einfach! Weil Dinge derselben Kategorie oft an verschiedenen Stellen zu finden sind. Wenn man jedes Zimmer getrennt aufräumt, merkt man oft gar nicht, dass man immer wieder dieselben Dinge sortiert. Und man merkt auch nicht, dass diese doppelt und dreifach vorhandenen Dinge vollkommen überflüssig sind. Wie sollte man denn dann aufräumen? Bitte immer nach Kategorien getrennt. Also nicht «heute räume ich dieses Zimmer auf», sondern «heute kümmere ich mich um die Kleidung und morgen um die Bücher». Dies meint dann sämtliche Kleidung, egal wo im Haus sie sich befindet, beziehungsweise sämtliche Bücher, egal an welchem Ort sie stehen.


  Der Hauptgrund, warum die meisten Menschen nicht aufräumen können, liegt darin, dass sie viel zu viele Dinge besitzen. Und es werden immer mehr, da kaum jemand mehr einen Überblick darüber hat, was er eigentlich alles besitzt. Dieser Überblick fehlt, weil die Dinge auf verschiedene Aufbewahrungsorte verteilt sind. Solange sich aber Dinge einer Kategorie an verschiedenen Stellen befinden, kann man – wenn man weiterhin getrennt nach Zimmern und Orten aufräumt – nie mit dem Aufräumen fertig werden. Also, wie gesagt, bitte immer nach Kategorien von Dingen aufräumen. Wenn Sie sich die ganze Arbeit kein zweites Mal machen möchten, müssen Sie diesen Hinweis in jedem Fall beherzigen.


  Eine Methode für alle


  Jeder hat seinen eigenen Grund, warum er oder sie nicht aufräumen kann. Was Sie brauchen, ist die zu Ihrem Charakter passenden Methode.» Diese zunächst plausibel klingende Aussage, die ich oft in einschlägigen Büchern fand, ließ mich glauben, dass ich nicht aufräumen könne, weil ich bis jetzt nicht die Methode für den Typ «ist mir zu viel Aufwand» angewendet hatte. Als diese nichts fruchtete, testete ich nacheinander die Aufräummethoden für den Typ «keine Zeit», den Typ «Chaos stört mich nicht», den Typ «ich bin zu pingelig und deswegen nie mit dem Ergebnis zufrieden» etc.


  Am Anfang meiner Karriere als professionelle Aufräumberaterin gab es auch bei mir eine Zeit, in der ich für genau diese Typen jeweils unterschiedliche Aufräumkonzepte bereitstellen wollte. Ich schlug in verschiedenen Werken über Psychologie nach, fragte beim Erstgespräch nach der Blutgruppe, dem Charakter der Eltern und errechnete anhand des Geburtsdatums das Tierkreiszeichen. Ich wollte sichergehen, dass die von mir vorgeschlagene Aufräummethode zu diesem oder jenem Charakter passte. Mehr als fünf Jahre stützte ich mich bei der Arbeit auf solche Analysen.


  Schließlich wurde mir bewusst, dass es keinen Sinn hat, die Aufräummethode je nach Charakter zu modifizieren oder gar neu zu erfinden. Der Grund liegt darin, dass die meisten Menschen das Aufräumen ohnehin als lästig empfinden, dafür keine Zeit haben, sich an der Unordnung nicht stören und pingelig sind. So gesehen vereinigt jeder Aufräummuffel sämtliche Typen in sich. Nach einigem Überlegen vereinfachte ich mein System radikal. Ich identifizierte drei Typen, die nicht aufräumen können: 1. der Typ, der nicht wegwerfen kann, 2. der Typ, der die Sachen nicht zurück an ihren Platz legen kann, und 3. der Mischtyp, der also weder wegwerfen noch die Dinge an ihren Platz zurücklegen kann. Damit zählten ab sofort Blutgruppe, Tierkreiszeichen und Charakter nicht mehr. Ich konzentrierte mich nur noch darauf, was im Alltag meines Klienten oder meiner Klientin tatsächlich vor sich ging.


  Von dieser Warte aus betrachtet, gehörten 90 Prozent meiner Kunden zu dem Mischtyp, der weder wegwerfen noch die Dinge an ihren Platz zurücklegen kann. Die restlichen 10 Prozent waren vom Typ, der die Dinge nicht zurücklegen kann. Der Typ, der lediglich nicht wegwerfen kann (aber die Dinge immer wieder an ihren Platz zurücklegt), existiert im realen Leben nicht. In einem Haus, das vor Dingen überquillt, ist es schlicht unmöglich, jedes einzelne Teilchen immer wieder zurückzulegen. Zu den 10 Prozent, die die Dinge nicht zurücklegen können, ist ferner zu sagen, dass auch bei ihnen, wenn sie denn mal mit dem Aufräumen anfangen, im Schnitt mindestens 30 Müllsäcke zusammenkommen. Auch beim Wegwerfer-aber-nicht-Zurückleger gibt es also noch Spielraum für die Reduzierung von Besitz. Wichtig ist einfach nur, dass sowohl die 90 Prozent als auch die 10 Prozent mit dem Wegwerfen beginnen.


  Natürlich ist das Aufräumen selbst ein sehr individueller Prozess, da die Kunden unterschiedliche Dinge besitzen, da sie je nach Situation in Zimmern, Wohnungen oder Häusern leben und da jeder seine gewissen Vorlieben und Eigenarten hat, die ich zu respektieren habe. Daher passe ich mein Vorgehen im Coaching je nach Persönlichkeit des Kunden individuell an. Doch die Methode, meine KonMari-Methode, die ich lehre, bleibt immer dieselbe, denn sie passt für alle Typen, ohne dass es komplizierte Charakteranalysen braucht. Aufräumen ist einfach! Das sollten Sie sich immer wieder vor Augen halten. Für erfolgreiches Aufräumen sind nur zwei simple Handlungen nötig: 1. Dinge wegwerfen und 2. den Aufbewahrungsort bestimmen für jene Dinge, die nicht weggeworfen werden. Wichtig ist die Reihenfolge: Das Wegwerfen kommt immer zuerst.


  Aufräumen – ein großes Fest


  Feste sind Ausnahmen, sie durchbrechen die tägliche Routine, sie stellen etwas Besonderes dar. Niemand kommt auf die Idee, tagtäglich eine opulente Party zu schmeißen. Bei meinen Vorträgen zum Aufräumen werfe ich gerne eine meiner Lieblingsthesen in den Raum und freue mich dann über die erstaunten Gesichter meiner Zuhörer: «Das Aufräumen ist das große Fest des Lebens.» Ich wette, meine Leserinnen und Leser werden jetzt nicht weniger erstaunt sein. «Wie bitte? Ein Fest? So ein Blödsinn, aufzuräumen ist einfach nur lästig und anstrengend. Was soll daran ‹feierlich› sein?» Doch halt, lassen Sie es mich erklären. Gemeint ist Folgendes: Ein einziges Mal aufräumen – fertig! Ein einziges Mal eine wirklich große Aktion starten – und dann ist für alle Zeiten Ruhe! Falls Sie glauben, dass das Aufräumen etwas ist, mit dem man sich ständig herumplagen muss und mit dem man niemals fertig wird, dann verabschieden Sie sich bitte von diesem Gedanken.


  Die KonMari-Methode sieht zwei Arten des Aufräumens vor: alltägliches Aufräumen und das Aufräumen nach dem Motto «Aufräumen als Fest». Das alltägliche Aufräumen ist nichts anderes, als die Dinge nach der Benutzung wieder dorthin zurückzulegen, wo sie hingehören. Der Mensch benutzt Dinge wie Kleidung, Bücher, Schreibgeräte etc. sein ganzes Leben lang. Insofern muss er auch sein ganzes Leben lang diese Dinge an ihren Platz zurücklegen. Das große Aufräumfest wird dagegen nur einmal im Leben gefeiert. In diesem Buch werde ich Ihnen das nötige Rüstzeug an die Hand geben, damit dieses Fest in der Tat ein Fest wird – und nicht in einen ermüdenden Partymarathon ausartet. Denn auch das schönste Fest hat mal ein Ende.


  Nach dem Aufräumfest können Sie in einem schönen Haus, einer schönen Wohnung oder einem schönen Zimmer Ihr Leben so führen, wie Sie es sich wünschen. Horchen Sie in sich hinein und fragen Sie sich, ob man in einem Leben, in dem man von nutzlosem Krempel umgeben ist und sich schon fast von den Dingen bedrängt fühlt, wirklich glücklich sein kann. Die Mehrzahl der Menschen wird jetzt verneinen. Und das sind genau die, die ein Aufräumfest brauchen. Denn zu viele von uns hausen in Räumlichkeiten, die Rumpelkammern gleichkommen. Der tägliche Kampf gegen das Chaos zermürbt sie immer mehr. Obwohl sie andauernd aufräumen, sieht es nie ordentlich aus. Und so zieht sich das leidige Thema wie ein roter Faden durch ihr Leben.


  Ich sage es ganz deutlich: Ohne ein vorangegangenes Aufräumfest werden Sie mit dem, was wir in der KonMari-Methode als «alltägliches Aufräumen» bezeichnen, ganz sicher scheitern. Haben Sie das Aufräumfest aber einmal erfolgreich gefeiert, werden Sie nie wieder aufräumen, denn Sie legen ja täglich die benutzten Dinge einfach nur an ihren Platz zurück. Warum ich das Aufräumfest eigentlich «Fest» nenne? Nun, ich halte es für wichtig, dass man dabei in Hochstimmung kommt und es einen zeitlich begrenzten (möglichst eng gesteckten) Rahmen gibt, denn man kann ja nicht immer und ewig in Feierlaune sein.


  «Aber ich kaufe doch jeden Tag Dinge, und auch wenn das Aufräumfest beendet ist, werden irgendwann wieder zu viele Dinge da sein, sodass ich in den alten Trott der Unordnung zurückfalle», werden wohl einige Leser befürchten. Irrtum. Nach dem Aufräumfest wird man nicht nur keine Schwierigkeiten haben, die benutzten Dinge wieder an ihren Platz zu räumen, sondern auch in der Lage sein, für die neu hinzugekommenen Sachen einen festen Aufbewahrungsort zu bestimmen. Vertrauen Sie mir, es ist wirklich so. Man muss nur ein Mal erlebt haben, dass das Ambiente perfekt aufgeräumt ist. Wirklich perfekt. Diese Erfahrung wirkt so tiefgreifend, dass es nie wieder Probleme geben wird, die geschaffene Ordnung aufrechtzuerhalten.


  «Aufräumen ist für mich das Schwierigste, was es gibt.» «Meine Aufräum-Unfähigkeit ist angeboren.» Das negative Selbstbild, an das man über viele Jahre hinweg geglaubt und das man nie angezweifelt hat, ist in dem Moment wie weggefegt, in dem man die eigenen Räumlichkeiten (ob nun kleines Zimmer oder großes Haus) perfekt aufgeräumt vor sich sieht. Hey, das Aufräumfest hat gezeigt, dass man sehr wohl aufräumen kann, dass es nicht schwierig ist und dass von angeborener Unfähigkeit keine Rede sein kann. Aus dem negativen Selbstbild wird positives Selbstbewusstsein. Und diese schöne Veränderung beeinflusst ab jetzt den gesamten Lebensstil.


  Die KonMari-Methode anzuwenden ist denkbar einfach. Jeder, wirklich jeder, kann es. Im Wesentlichen gibt es nur ein paar simple Aufgaben: Sich mit Gegenständen beschäftigen, Gegenstände wegwerfen, Gegenstände ordnen und für jeden Gegenstand einen festen Aufbewahrungsort bestimmen. Anders als am Arbeitsplatz, im Studium oder auf dem Sportplatz braucht man sich beim Aufräumen nicht mit anderen Menschen zu messen oder zu vergleichen. Den Standard legen Sie selbst fest. Es geht nur darum, dass Sie sich wohlfühlen und glücklich sind. Wie das genau aussieht, dafür gibt es keine feste Regel, und niemand – außer Sie selbst – hat darüber zu urteilen. Sie werden erstaunt sein, aber ich räume meine eigene Wohnung überhaupt nicht mehr auf. Und warum nicht? Weil sie bereits aufgeräumt ist. Vielleicht räume ich ein- oder zweimal im Jahr auf, und das dauert dann höchstens eine Stunde. Ich lebe jetzt ein friedliches und glückliches Leben. Ich kann mir kaum noch vorstellen, dass ich als Mittel- und Oberschülerin tagein, tagaus aufräumte und einfach nicht damit fertig wurde.


  Ich genieße bei einer Tasse Kräutertee in einer ruhigen Umgebung und in staubfreier Luft die Gegenwart. Wenn ich mich umschaue, sehe ich an den Wänden Bilder, die ich von meinen Reisen mitgebracht habe. In einer Ecke steht eine Vase mit schönen Blumen. In dieser kleinen Wohnung befinden sich ausschließlich Dinge, zu denen ich eine Beziehung habe und die mir am Herzen liegen. Ich kann sagen, dass mich mein Zuhause sehr, sehr glücklich macht. «So möchte ich auch leben!» Denken Sie das jetzt? Dann tun Sie es doch. Jeder, der die richtige Methode des Aufräumens gelernt hat, kann dies erreichen.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  Zweites Kapitel Der Anfang: komplett entrümpeln


  
    In einem Rutsch, in kurzer Zeit und perfekt!


    Auch wenn man meint, ordentlich aufgeräumt zu haben, so liegen nach ein paar Tagen schon wieder Dinge herum. Schnell werden es immer mehr. Und wenn es uns endlich störend auffällt, sieht es im Zimmer wieder genauso aus wie vorher. Der ständige Rückfall in die alte Unordnung rührt daher, dass man mit der falschen Methode halbherzig und «irgendwie» aufräumt. Es gibt nur eine Möglichkeit, diesen Teufelskreis zu durchbrechen: das Aufräumen auf effektive Weise, in einem Rutsch, in der kürzestmöglichen Zeit – und dabei das Ganze so perfekt, dass man es nie wieder tun muss.


    Aber stimmt es, dass man sich durch das «perfekte Aufräumen in einem Rutsch und in kurzer Zeit» automatisch die richtige Einstellung in puncto häusliche Ordnung angewöhnt? Ja, es stimmt wirklich! Wenn man perfekt aufgeräumt hat, bekommt man plötzlich ein ganz anderes Bild von seinem Zimmer, seiner Wohnung, seinem Haus. Dies ist eine überwältigende und dramatische Veränderung, ganz so als ob sich die Räumlichkeiten von einem Augenblick auf den anderen in etwas völlig Neues verwandelt hätten. Man will nie wieder so leben, wie man es bisher getan hat. Dabei ist es wichtig, dass die Veränderung innerhalb kurzer Zeit stattfindet, damit der heilsam-positive Schock der Ordnung voll erlebt werden und zum Bewusstseinswandel führen kann. Stück für Stück über einen langen Zeitraum hinweg aufzuräumen nützt nichts, da dieser Effekt dann verpufft oder ganz ausbleibt.


    Um eine schlagartige Veränderung zu erreichen, braucht man die richtige Aufräummethode. Denn wenn man nicht effizient arbeitet, hat man zwar das Gefühl, etwas zu tun, und wird auch entsprechend müde, aber kaum schaut man auf die Uhr, stellt man fest, dass es schon wieder Abend ist und es im Zimmer praktisch noch genauso aussieht wie vorher. Obwohl man doch schon tapfer seit morgens um sechs auf den Beinen ist. So macht sich Frust breit, und man beginnt, den Sinn der ganzen Aktion in Frage zu stellen. Ist man an diesem Punkt angelangt, möchte man am liebsten das Handtuch werfen – und das Chaos hat mal wieder gesiegt.


    Damit dieser Fall erst gar nicht eintritt, sehen wir uns die einzelnen Punkte einmal genauer an. «Kurze Zeit» bedeutet in meinen Kursen «maximal ein halbes Jahr». Vielleicht finden Sie das lange, aber es ist nur ein halbes Jahr eines ganzen Lebens. Die paar Monate müsste man doch erübrigen können, oder? Wenn Sie dann am Ende dieses halben Jahres ihre wunderschönen ordentlichen Räume genießen, werden Sie sich für den Rest Ihres Lebens nie mehr als Aufräum-Versager fühlen.


    Damit wir schnell und effektiv vorankommen, achte ich darauf, dass meine Kunden die Regel der richtigen Reihenfolge genauestens befolgen. Wie ich schon mehrfach betont habe, sind die für das Aufräumen nötigen Handlungen zwei: «Dinge wegwerfen» und «Aufbewahrungsort festlegen». Das Wegwerfen kommt immer zuerst. Immer, immer, immer, ohne jede Ausnahme. Darüber hinaus ist wichtig, dass die beiden Handlungen strikt voneinander getrennt werden. Mit Schritt zwei (Aufbewahrungsort) darf erst begonnen werden, wenn Schritt eins vollständig abgeschlossen ist. Bis man nicht mit dem Wegwerfen fertig ist, darf man an das Verstauen noch nicht einmal denken. Viele Menschen scheitern beim Aufräumen, weil sie sich noch während des Entrümpelns Fragen stellen wie zum Beispiel: «Wo sollte ich das am besten unterbringen?» Oder: «Habe ich dafür genügend Platz in diesem Regal?» Doch das hält sie beim Ausmisten auf. Über den Ort der Aufbewahrung braucht man sich erst Gedanken zu machen, wenn die Wegwerfphase abgeschlossen ist.


    Meine beiden Geheimtipps für das Aufräumen lauten: «In einem Rutsch, in kurzer Zeit und perfekt!» sowie «Immer zuerst entrümpeln!». Schreiben Sie sich das auf und legen Sie den Zettel unter Ihr Kopfkissen.

  


  Mein ideales Leben


  Jetzt verstehen Sie, wie wichtig es ist, erst auszumisten und dann über mögliche Aufbewahrungsorte für die Dinge nachzudenken. Aber Vorsicht! Bevor Sie mit dem Wegwerfen, Entrümpeln und Ausmisten beginnen, sollten Sie sich ein paar generelle Gedanken machen. Wenn Sie dies versäumen, schaffen Sie die besten Voraussetzungen dafür, dass die Unordnung ganz schnell wieder bei Ihnen Einzug hält.


  Was war denn der Anlass, der Beweggrund, aus dem heraus Sie ursprünglich aufräumen wollten? Es gibt ganz sicher ein Motiv, warum Sie dieses Buch gekauft haben. Was möchten Sie durch das Aufräumen erreichen? Es ist wichtig, dass Sie sich über den Zweck des Aufräumens klarwerden. Halten Sie inne und konzentrieren Sie sich ganz auf Ihre Ziele bezüglich der angestrebten Ordnung. Anders gesagt: Denken Sie über Ihren idealen Lebensstil nach. Wie soll er aussehen? Was wünschen Sie sich? Wenn man diesen Schritt überspringt und gleich blindlings mit dem Aufräumen anfängt, kommt man nicht nur langsamer voran, sondern erhöht auch die Wahrscheinlichkeit, die Rückkehr der Unordnung erleben zu müssen. Sätze wie «Ich möchte in einem schönen Raum leben» oder «Ich will mir und anderen beweisen, dass ich aufräumen kann», sind zu allgemein. Es gilt, noch viel, viel tiefer nach Ihren Absichten zu forschen. Man sollte so lange ernsthaft darüber nachdenken, bis das Leben in ordentlichen Räumlichkeiten vor dem geistigen Auge geradezu plastische Züge annimmt – sodass man erkennen kann, was das Aufräumen für einen persönlich leisten soll. Nehmen Sie sich Zeit. Machen Sie sich Notizen.


  Als meine Klientin Frau S. (25 Jahre alt) bei mir Rat suchte, sagte sie als Erstes: «Frau KonMari, ich möchte einen eleganteren Lebensstil pflegen.» Okay, dachte ich mir, das lässt sich ja sicher einrichten. Doch als ich dann Frau S.’ Wohnung sah, standen selbst mir die Haare zu Berge (und ich habe nun wirklich schon einiges gesehen). Es war eine Messie-Wohnung, anders konnte man es nicht ausdrücken. In ihrem Schlafzimmer von etwa zehn Quadratmetern gab es außer dem eingebauten Wandschrank noch drei große Regale und eine Kommode. Obwohl also genügend Stauraum vorhanden war, sah man, egal wohin man blickte, verschiedenste Sachen herumliegen. Dennoch hatte Frau S. den Schrank dermaßen vollgestopft, dass man die Türen nicht mehr zubekam, und aus den Schubladen der Kommode quoll es wie die Zutaten aus einem Hamburger beim Reinbeißen. Auf der Vorhangstange vor dem Erkerfenster hingen die Kleidungsstücke dicht gedrängt, sodass es keinen Vorhang mehr brauchte.


  Die Krönung war jedoch, dass sich auf dem Boden wie auf dem Bett jede Menge Körbe und Tüten befanden, bis zur Oberkante gefüllt mit Krimskrams, alten Zeitungen und weiteren Klamotten. Wenn Frau S. von der Arbeit nach Hause kam, stellte sie die Dinge vom Bett zu den anderen Dingen auf den Boden und legte sich schlafen. Sobald sie aufgestanden war, stellte sie die Sachen wieder auf das Bett zurück, um sich einen Weg aus dem Zimmer bahnen zu können. Und dies jeden Tag. In gewissem Sinne war Frau S. fleißig, aber nicht auf eine sehr elegante Art und Weise.


  «Ein eleganter Lebensstil? Wie sähe der denn konkret aus?», fragte ich. Frau S. überlegte laut: «Na ja, zum Beispiel würde ich gerne nach der Arbeit ein Bad nehmen. Und mich vor dem Schlafengehen in einem Zimmer ausruhen, wo nichts auf dem Boden herumliegt und das so frisch aussieht wie ein Hotelzimmer. Kein Krimskrams stört das Blickfeld. Wo auf einem rosafarbenen Bettvorleger eine weiße, antik anmutende Lampe steht. Ja, also ich würde nach dem Bad eine Duftkerze anzünden und dabei klassische Musik hören. Dann würde ich Kräutertee trinken, Yoga machen und irgendwann entspannt einschlafen.» Präziser hätte Frau S. ihre Vision gar nicht beschreiben können. Wir spüren förmlich, wie vor ihrem inneren Auge der Film ihres so sehr herbeigesehnten, idealen Lebens abläuft. Solche Visionen sind für den Erfolg des Aufräumens überaus wichtig.


  Wenn Sie es schwierig finden, so konkret zu werden, oder Sie nicht genau wissen, wie Sie leben möchten, können Sie sich ein Foto aus einem Wohnmagazin heraussuchen, das Sie besonders anspricht. Ich kann Ihnen auch empfehlen, Möbel- und Interior-Design-Messen zu besuchen oder durch die Ausstellungsflächen der Einrichtungshäuser zu schlendern. Während Sie sich verschiedene Beispielzimmer ansehen, entwickeln Sie nach und nach ein Gefühl dafür, was Ihnen persönlich am besten gefällt und was zu Ihrem eigenen Stil passt.


  Übrigens, seitdem Frau S. den Kurs abgeschlossen hat, führt sie tatsächlich ein Leben mit Duftkerzen nach dem Bad und Yoga zu klassischer Musik. Sie hat den Aufstieg aus der Hölle der Messie-Wohnung geschafft und ihren Traum von einem eleganten Lebensstil verwirklicht.


  Wenn Sie sich nun Ihr Traumleben nach dem Aufräumen vorstellen, dann könnten Sie doch auch gleich zum ersten Schritt, dem Entrümpeln, übergehen, oder nicht? Nein – dafür ist es noch zu früh! Ich verstehe, dass Sie am liebsten sofort die Ärmel hochkrempeln würden, aber damit Sie nach dem Aufräumfest nicht wieder in die alte Unordnung zurückfallen, sollten Sie jede der notwendigen Überlegungen in Ruhe zu Ende denken.


  Zunächst einmal ist zu fragen, warum Sie ein solches Leben, wie Sie es sich erträumen, führen möchten. Bitte sehen Sie sich Ihre Notizen noch einmal an und lassen Sie sich Zeit mit der Antwort. Nehmen wir als Beispiel die Wünsche, die Frau S. hatte. Sie musste darüber nachdenken, warum sie nach dem Bad eine Duftkerze anzünden und zu klassischer Musik Yoga üben will. Wenn nun diese Wünsche auch Ihre Wünsche wären, was könnten Sie antworten? «Weil ich mich vor dem Schlafengehen entspannen möchte.» Oder: «Weil ich mit Yoga abnehmen möchte.» Warum wollen Sie sich vor dem Schlafengehen entspannen? Warum wollen Sie abnehmen? Bitte stellen Sie sich jede Frage mindestens drei Mal, am besten aber fünf Mal. Horchen Sie genau in sich hinein. Nehmen Sie wahr, was Ihre Antworten zutage fördern. Vielleicht sagen Sie: «Damit ich die Ermüdung von der Arbeit nicht in den nächsten Tag mit hinübernehme.» Oder: «Damit ich eine Kleidergröße kleiner tragen kann.»


  Wenn Sie sich auf diese Weise dem Warum Ihres Traumlebens nähern, werden Sie sich bewusst, wo Ihre Prioritäten liegen und was Sie tatsächlich glücklich macht. Dies ist eine wichtige Voraussetzung für den Prozess des Ausmistens und Wegwerfens, denn hierbei werden Sie Entscheidungen für oder gegen Dinge fällen, um ein einziges Ziel zu erreichen: Ihr neues, glückliches Leben auf die Beine zu stellen! Bitte machen Sie sich dies noch einmal in aller Ruhe klar.


  Warum räumen wir auf? Was ist unsere innere Motivation? Bevor wir loslegen, sollten wir unser Traumleben klar vor Augen haben. Die Fragen nach dem Warum müssen beantwortet sein. Erst dann haben wir eine sichere mentale Basis, von der aus wir unseren Besitz beurteilen und das Entrümpeln zügig durchführen können.


  Das Glücksgefühl macht’s


  Nach welchen Kriterien entscheiden Sie, was weggeworfen wird und was Sie behalten? «Gar nicht so einfach», sagen Sie jetzt. Stimmt – und stimmt nicht. Aber eins nach dem anderen. Zunächst einmal gibt es verschiedene Arten von pro und kontra Wegwerfen. Gute Argumente dafür sind folgende: Wenn etwas nicht mehr funktioniert, wenn es zu einem Set gehört (Kaffeeservice, Fonduegarnitur etc.) und zu viele Teile davon bereits kaputtgegangen sind, wenn etwas nicht mehr gut aussieht, weil das Design altmodisch geworden ist, wenn der Anlass oder die Saison vorbei ist etc. In diesen Fällen lässt sich eindeutig ein Grund für die Entsorgung benennen. Hier ist die Sache einfach.


  Schwieriger wird es, wenn es keinen besonderen Grund gibt, sich von einem Gegenstand zu trennen. Und genau deswegen wartet die Ratgeberliteratur mit einer Unzahl von Tipps und Tricks zur Lösung des Problems auf. Wie zum Beispiel: Wegwerfen, wenn etwas ein Jahr lang nicht mehr benutzt wurde. Oder die fraglichen Dinge erst mal in eine Schachtel räumen, die dann alle sechs Monate überprüft wird. Wenn Sie an einen Punkt gelangen, an dem Sie überhaupt nicht mehr in der Lage sind, sich für oder gegen das Wegwerfen zu entscheiden, dann sollten Sie innehalten. Anscheinend haben sich Ihre Vorstellungen und Prioritäten im Laufe des Aufräumprozesses verschoben. Ist Ihnen die Freundin, die Ihnen diese Lampe geschenkt hat, vielleicht doch noch wichtig, obwohl die dumme Kuh den Kontakt hat einschlafen lassen? Möchten Sie Ihren Handarbeitskorb behalten, weil Sie mal wieder Lust hätten, etwas zu stricken, schließlich haben Sie früher so viel Spaß daran gehabt? Treten Sie einen Schritt zurück und versuchen Sie, die Situation möglichst neutral zu betrachten. Warten Sie, bis sich Ihre Gedanken geklärt haben. Fahren Sie erst dann mit dem Ausmisten fort.


  Ich möchte Ihnen eine kleine Anekdote aus meinem eigenen Aufräumleben erzählen. Früher war ich geradezu eine «Wegwerfmaschine». Seit ich im Alter von 15 Jahren das Buch «Die Kunst des Wegwerfens» gelesen hatte, wurde meine Beschäftigung mit dem Aufräumen fast zur Manie. Ich brannte vor Neugierde, alles über das Thema zu erfahren und mein Wissen in der Praxis umzusetzen. Die Zimmer meiner Geschwister, den Gemeinschaftsschrank in der Schule – wann immer ich ein neues «Opfer» fand, machte ich mich heimlich ans Aufräumen. Ich dachte an nichts anderes mehr. Mein Selbstvertrauen, jede erdenkliche Stelle in Eigenregie aufräumen zu können, war riesig.


  Das Wegwerfen, Ausmisten und Entrümpeln hatte es mir damals in besonderer Weise angetan. Ich war begeistert davon, welche Mengen man wegwerfen konnte. Ein Kleidungsstück, das zwei Jahre lang nicht getragen worden war: wegwerfen. Wenn man ein neues Kleidungsstück kauft, muss man ein altes wegwerfen. Wenn im Zweifel, dann immer wegwerfen. Ich befolgte sämtliche Tipps, Tricks und Anregungen, die ich in Aufräumbüchern gelesen hatte, und es kam schon einmal vor, dass ich im Laufe eines Monats 30 Müllsäcke vollgestopft mit den verschiedensten Dingen entsorgte. Doch so viel ich auch ausmistete, weder das Haus noch mein Zimmer wurden leerer. Noch schlimmer, irgendwie nahm der Stress zu und ich verfiel wieder einmal dem Kaufrausch. Natürlich wurde mein Besitz dadurch nicht einen Deut kleiner.


  Auf der Suche nach störenden Dingen tigerte ich nervös durch das Haus – ganz vertieft in Gedanken wie «Gibt es nichts zum Wegwerfen?» oder «Gibt es nichts Störendes?», und wenn ich dann etwas fand, das offensichtlich nicht in Benutzung war, freute ich mich wie ein Schneekönig: «Na bitte, wusste ich′s doch!» Ab in den Müllsack. Psychisch ging es mir immer schlechter, ich war ständig angespannt und konnte nicht mehr richtig zur Ruhe kommen.


  Eines Tages passierte Folgendes: Als ich von der Schule nach Hause kam und wie immer aufräumen wollte, öffnete ich die Tür zu meinem Zimmer und sah das übliche Durcheinander im Raum. Bei diesem Anblick machte es klick! «Ich mag nicht mehr aufräumen», schoss es mir durch den Kopf. In den drei Jahren, in denen ich nun das exzessive Wegwerfen praktiziert hatte, sollte die Zahl der Dinge doch wenigstens ein bisschen geringer geworden sein. Aber eher das Gegenteil war der Fall. Mitten im Chaos meines ungemütlichen Zimmers ließ ich mich im Schneidersitz nieder, verschränkte die Arme und dachte nach. «Warum kann ich nicht aufräumen, obwohl ich mich doch so anstrenge? Hilfe!» Vergeblich suchte ich nach dem rettenden Strohhalm. Doch es fand sich keiner. Ich sprach mit niemandem darüber, aber meine Seele schrie es förmlich hinaus: «Hilfe, Hilfe, Hilfe!»


  Plötzlich meinte ich eine Stimme wahrzunehmen, als wenn das Zimmer zu mir sprechen würde: «Sieh dir die Dinge genauer an!» Ich runzelte die Stirn: «Wieso? Ich sehe sie doch jeden Tag zur Genüge …!» Schließlich schlief ich auf dem Fußboden ein, als sei ich ohnmächtig geworden. Wenn ich zu diesem Zeitpunkt nur ein wenig schlauer gewesen wäre, hätte es mir auffallen müssen – und zwar bevor ich wegen einer Aufräumneurose zusammenbrach: Wer beim Aufräumen nur ans Wegwerfen denkt, tut sich keinen Gefallen. Und warum? Weil man nicht in erster Linie die Dinge heraussuchen soll, die wegkommen, sondern die, die man behalten möchte. «Sieh dir die Dinge genauer an!» Als ich aufwachte, verstand ich ganz genau, was die Stimme mir sagen wollte. Bis dahin hatte ich mich nur auf das Wegwerfen konzentriert und mich allein auf die Dinge gestürzt, die mich störten. Den Dingen, die ich behalten wollte und die es verdienten, gut behandelt zu werden, konnte ich keine Beachtung schenken. Schließlich kristallisierte sich für mich das einzig wahre und einzig gültige Auswahlkriterium heraus. Es lautete: «Macht es mich glücklich, wenn ich den Gegenstand in die Hand nehme?» Heute ist genau dieser Satz, diese Frage einer der zentralen Bausteine der KonMari-Methode. Jedes Ding wird einzeln in die Hand genommen. Was Erfüllung bringt und uns glücklich macht, behalten wir, was keine Erfüllung bringt, werfen wir weg. «Erfüllung? Glück?», vielleicht schütteln einige Leser jetzt den Kopf und sagen: «Was soll so ein vages Kriterium?» Ich gebe zu, es klingt ein wenig abgehoben, wenn man es einfach nur liest. Insofern würde ich meine Leser bitten, dieses Vorgehen in der Praxis zu testen, um besser zu verstehen, was ich meine.


  Der Dreh- und Angelpunkt dieser Herangehensweise ist, dass man tatsächlich jeden einzelnen Gegenstand in die Hand nimmt. Es kommt entscheidend auf den taktilen Reiz, auf die physische Kontaktaufnahme zu den Dingen an. So genügt es eben nicht, zum Beispiel die Tür des Wandschranks zu öffnen, die darin hängende Kleidung zu betrachten und zu denken: «Hm, ja, diese Teile machen mich allesamt glücklich.» Tür zu. Fall erledigt. Doch so funktioniert es eben nicht! Es ist wichtig, jedes Teil zu berühren, es vom Bügel zu nehmen, zu halten. Dabei müssen wir ganz genau auf die Reaktionen unseres Körpers und unserer Seele achten. Fühlen wir uns wohl? Berühren wir das Kleidungsstück gerne? Oder beschleicht uns eher ein Unwohlsein? Versuchen Sie es mit mehreren Stücken hintereinander. Sie werden feststellen, dass die Reaktionen sehr wohl unterschiedlich ausfallen. Tun Sie mir – und sich – den Gefallen und probieren Sie es aus, ehe Sie mich für verrückt erklären.


  Es gibt einen sehr guten Grund, sich auf das Gefühl der Erfüllung und des Glücks als Kriterium zu berufen. Warum räumen Sie ursprünglich auf? Sie wollten doch die Vision Ihres Traumlebens real werden lassen. Sie wollten ein glücklicherer Mensch werden. Meiner Meinung nach wird dies kaum gelingen, wenn weder die Wohnung noch der darin befindliche Besitz Sie glücklich macht. Sind wir glücklich, wenn wir Kleidung anhaben, die uns keine Erfüllung, keine Freude, keine gute Laune bringt? Ist es ein erhebendes Gefühl, von ungelesenen Büchern umgeben zu sein, die uns nichts bedeuten? Wird sich ein Glücksmoment einstellen, wenn man zahllose Accessoires besitzt, die man ganz sicher niemals tragen wird? Die Antwort dürfte wohl «nein» lauten.


  Stellen Sie sich Ihr Leben inmitten von Dingen vor, die Sie lieben, die Ihnen am Herzen liegen und die Sie gerne um sich herum haben. Ist das nicht das ideale Leben, das Sie sich wünschen? Wir behalten nur die Dinge, die uns glücklich machen. Alles andere werfen wir kurz entschlossen weg. Wenn wir dies tun, stellen wir die Weichen für einen Neustart. Es beginnt ein neues Leben.


  Ähnliche Dinge gehören zusammen


  Der wichtigste Schritt beim Aufräumen ist, jeden einzelnen Gegenstand nach dem Glückskriterium zu überprüfen. Aber wie sollte man konkret vorgehen, um mit Hilfe dieses Verfahrens die Anzahl der Dinge tatsächlich zu verringern?


  Zunächst einmal darf man auf keinen Fall nach Orten getrennt ausmisten. Ich höre nur allzu oft die üblichen Absichtserklärungen wie: «Wenn ich das Schlafzimmer aufgeräumt habe, fange ich mit dem Wohnzimmer an.» Oder: «Ich gehe jede einzelne Schublade von oben nach unten durch.» Doch das ist ein fataler Fehler. Der Grund liegt darin, dass die Dinge einer Kategorie nur sehr selten zusammen aufbewahrt werden. Meist sind sie auf zwei oder mehr Orte verteilt. So kommt es, dass, wenn man zum Beispiel mit dem Sortieren der Kleidung im Schlafzimmerschrank fertig ist, einem auffällt, dass in dem Wäscheschrank in der Diele ja noch Schals und Handschuhe liegen, unten im Keller Outdoor-Klamotten für die Gartenarbeit hängen und im Hobbyraum prall gefüllte Sporttaschen stehen. Auf diese Weise haben wir doppelte und dreifache Arbeit mit dem Sortieren. Der ganze Vorgang dauert länger, und aufgrund des fehlenden Gesamtüberblicks ist es schwerer zu entscheiden, ob wir etwas behalten oder wegwerfen wollen. Doch wie sieht die Lösung für dieses Problem aus?


  Es ist ganz einfach. Wir gewöhnen uns an, in Sachgruppen zu denken. Wenn wir effizient sortieren und ausmisten wollen, müssen wir die Dinge derselben Kategorie zusammen durchgehen. Kommen wir noch einmal auf die Kleidung zurück. Nehmen wir an, wir wollen unsere ganzen Klamotten gründlich unter die Lupe nehmen und entscheiden, was wegkann. Logischerweise bezieht sich dieses Vorhaben auf sämtliche Kleidungsstücke, ganz egal wo im Haus oder in der Wohnung sie sich versteckt haben. Der Trick dabei ist, alles ohne Ausnahme aus den Schränken, Kommoden, Kisten und Truhen herauszuholen und an einer Stelle zu versammeln. Dann nehmen wir jedes einzelne Teil in die Hand und spüren unseren Empfindungen nach. Wir behalten nur die Kleidungsstücke, mit denen wir uns wohlfühlen, die uns Erfüllung bringen und die uns glücklich machen. Kleiner Tipp: Wenn der Berg sehr groß ist, kann man Unterkategorien wie Kleider, Hosen, Oberteile, Strümpfe und Wäsche bilden und dann jedes Teil der jeweiligen Gruppe einzeln beurteilen.


  Warum ist es wichtig, die Dinge erst mal an einer Stelle auf einen Haufen zu schmeißen? Weil einem nur dadurch richtig bewusst wird, wie viel man eigentlich besitzt. Die meisten Aufräumenden bekommen spätestens in dem Moment einen ziemlichen Schock. Schauen Sie sich den Klamottenberg aufmerksam an. Hätten Sie gedacht, dass Sie so viele Kleidungsstücke haben? Und konnten Sie sich eigentlich daran erinnern, dass Sie bestimmte Teile in mehreren Varianten, desselben Designs oder derselben Machart Ihr Eigen nennen? Konnten Sie wahrscheinlich nicht. Aber nun, da alles versammelt ist, wird es für Sie einfacher, die Sachen zu vergleichen und Entscheidungen zu treffen, was Sie behalten möchten und was entsorgt wird. Wer braucht schon zehn so gut wie identische schmale schwarze Röcke? Darunter gibt es doch bestimmt ein Lieblingsteil. Der Rest wird zur Kleiderspende.


  Es gibt aber noch einen weiteren Grund, warum es sinnvoll ist, die gesamte Kleidung aus den Schränken und Kommoden zu nehmen und vor sich hinzulegen: Solange sich die Dinge in den Schubladen befinden oder anderweitig verstaut sind, «schlafen» sie – und es ist schwierig zu fühlen, ob sie uns glücklich machen oder nicht. Wenn wir sie jedoch hervorholen und durch den Kontakt mit der frischen Luft «wecken», bekommen wir, auch durch das Berühren, einen besseren Kontakt zu ihnen und können genauer wahrnehmen, wie es uns mit ihnen geht.


  Denken Sie also immer daran: Erst die Dinge einer Kategorie ohne Ausnahmen einsammeln und auf einen Haufen legen. Dann nach dem Kriterium des Glücksgefühls zügig und in einem Rutsch (aus)sortieren, also entweder behalten oder beiseitelegen zum Wegwerfen. Sie werden sehen: So gelingt das Aufräumen in kürzester Zeit.


  Die Erinnerungsstücke zuletzt


  Heute wird aufgeräumt!» Da haben wir uns endlich durchgerungen und voller Elan an die Arbeit gemacht, nur um am Abend entnervt festzustellen, dass so gut wie gar nichts geschafft ist! Zum Frust gesellen sich – vor allem in Anbetracht der fortgeschrittenen Stunde – Zweifel und Selbstvorwürfe. Doch halt! Werfen wir erst mal einen Blick auf die Überbleibsel, die da herumliegen. Sind das nicht alles Fotos, Stofftiere, Souvenirs, Geschenke, sentimentale Briefe, Tagebücher aus der Oberschulzeit und andere Erinnerungsstücke?


  Wie Sie inzwischen wissen, sollten Sie beim Entrümpeln und Ordnungschaffen nicht nach Zimmern vorgehen, sondern nach Kategorien von Dingen. Dabei ist es allerdings nicht beliebig, mit welcher Kategorie Sie anfangen, da es unterschiedliche Schwierigkeitsgrade gibt. Hört man Menschen, die immer wieder beim Aufräumen scheitern, genau zu, so stellt man fest, dass diese Kandidaten häufig mit einer Kategorie beginnen, bei der die Beurteilung extrem schwierig ist. So sind zum Beispiel Fotos und andere Erinnerungsstücke für Aufräumanfänger als Startkategorie völlig ungeeignet. Einerseits ist die Menge oft groß, andererseits ist es Schwerstarbeit zu entscheiden, ob man die Sachen behält oder nicht.


  Genau genommen haben Dinge – und dies gilt für alle Dinge – neben ihrem physischen Wert noch mindestens drei andere Werte: Funktionen, Informationen und Emotionen. Falls dann noch der Seltenheitswert dazukommt, kann es unter Umständen recht problematisch werden, klar zu entscheiden, was damit passieren soll. Will uns dies partout nicht gelingen, liegt es entweder daran, dass wir den fraglichen Gegenstand noch in Gebrauch haben (Funktionswert) oder dass er nützlich ist (Informationswert) oder dass wir gefühlsmäßig an ihm hängen (emotionaler Wert). Wenn der Gegenstand außerdem noch schwer zu beschaffen oder zu ersetzen ist (Seltenheitswert), grenzt es an ein Kunststück, sich davon zu trennen.


  Beim Ausmisten nach Kategorien sollten wir also zunächst mit den Dingen beginnen, bei denen die Entscheidung pro oder kontra Wegwerfen leichter fällt. Auf diese Weise schulen wir unsere Urteilsfähigkeit und sammeln wichtige Erfahrungen. Übung macht den Meister. Außerdem kommen wir schneller voran, wenn wir uns zunächst die «leichten» Kategorien vorknöpfen.


  Kleidung beispielsweise hat in der Regel einen geringen Seltenheitswert und ist deshalb besonders gut für den Anfang geeignet. Im Gegensatz dazu besitzen Erinnerungsstücke wie Fotos, Briefe, Souvenirs etc. einen großen Seltenheitswert (ganz abgesehen von ihrem emotionalen Wert), sodass hier der Schwierigkeitsgrad entsprechend hoch ist. Deshalb stellen wir diese Kategorie zunächst zurück und nehmen sie erst gegen Ende des Aufräumprozesses in Angriff. Besonders Fotos tauchen während des Aufräumens in größeren Mengen und oft auch an ungeahnten Stellen (zwischen Büchern und Dokumenten etc.) auf, sodass es am besten ist, sie ganz zum Schluss zu sortieren.


  Das bedeutet, dass die grundlegende Reihenfolge für ein reibungsloses Ausmisten und Aufräumen so aussieht: erst Kleidung, dann Bücher, Schriftstücke, Kleinkram und ganz zuletzt Erinnerungsstücke. Glauben Sie mir, damit fahren Sie am besten. Räumen wir in dieser Reihenfolge auf, so trainieren wir ganz nebenbei unsere Fähigkeit, das Gefühl der Erfüllung und des Glücks zu spüren. Wandeln Sie die Reihenfolge nicht ab, Sie würden dadurch in Ihren Entscheidungsprozessen nur langsamer werden. Finden Sie nicht auch, dass man keine Zeit damit verschwenden sollten, alternative Reihenfolgen auszuprobieren, die am Ende doch nicht das gewünschte Resultat bringen?


  Zeigen Sie nie Ihrer Familie, was Sie wegwerfen wollen


  Wenn wir zügig und in einem Rutsch entrümpeln, bleibt es nicht aus, dass sich die Müllsäcke nur so stapeln. Das ist schön, denn es dokumentiert den Erfolg der Aktion, birgt aber auch eine gewisse Gefahr, vor der ich Sie so eindringlich warnen möchte wie vor einem Erdbeben: dem Auftritt eines Sammlers von unnötigen, aber geliebten Dingen mit dem Namen Mutter!


  Ich möchte Ihnen die Geschichte von Frau M. (23 Jahre alt, Single) erzählen. Frau M., die immer noch mit ihrer vierköpfigen Familie zusammenlebt, bewohnt seit 15 Jahren dasselbe Zimmer im Haus ihrer Eltern. Da sie Kleidung liebt, hatte sie alle ihre Schuluniformen aufgehoben. Dazu kamen Sonderstücke wie die T-Shirts der jährlichen Schulfeste, alles fein säuberlich in Kisten verpackt. Doch damit nicht genug. Der kleine Raum war bis unter die Decke vollgestopft mit allem möglichen Zeug. Man konnte kaum noch treten. Wir brauchten fünf Stunden, um dieses Chaos aufzuräumen. Schließlich waren insgesamt 15 Müllsäcke (davon acht mit Kleidung) zusammengekommen sowie 200 Bücher und diverse andere Dinge (Stofftiere, Bastelarbeiten aus dem Kindergarten etc.).


  Wir stapelten die Müllsäcke und Kisten in einer Ecke neben der Tür, sodass man gut sehen konnte, wie viel es war. Und just in dem Moment, als ich sagte: «Jetzt, Frau M., möchte ich Ihnen noch einen Tipp geben für das Wegwerfen. Auf keinen Fall …», da passierte es! Die Tür ging auf, und Frau M.s Mutter kam mit einem Tablett mit Tee und Keksen herein.


  Die Mutter staunte: «Na, das sieht ja hier schon ganz anders aus.» Innerlich ahnte ich bereits, was nun gleich kommen würde. Und tatsächlich! Frau M.s Mutter stellte das Tablett ab und wandte sich dann wieder in Richtung Tür. «Was ist denn das?» Sie hatte prompt die Müllsäcke entdeckt. «Wirfst du das etwa weg?», fragte sie und zeigte mit dem Finger auf eine rosafarbene Yogamatte, die an den Haufen gelehnt war. «Ja, ich habe die Matte seit zwei Jahren nicht mehr benutzt», antwortet Frau M., sich tapfer rechtfertigend. «Ich kann sie gut gebrauchen. Oh, und das hier soll auch in den Müll?» Die Mutter begann die aufgetürmten Müllsäcke zu durchstöbern, und in kürzester Zeit hatte sie außer der Yogamatte noch drei Röcke, zwei Blusen, zwei Jacken sowie einige Schreibutensilien herausgekramt und war damit aus dem Zimmer gelaufen. Nach einem beruhigenden Schluck Tee wollte ich wissen: «Wie oft übt denn Ihre Mutter Yoga?» Frau M. zuckte die Schultern. «Ich habe sie noch kein einziges Mal in einer Yogastellung gesehen.» Ich nickte. «Wissen Sie, was ich gerade sagen wollte, als Ihre Mutter hereinkam?» Frau M. sah mich fragend an. «Zeigen Sie nie Ihrer Familie, was Sie wegwerfen wollen.»


  Liebe Leserinnen und Leser, ich meine es ernst. Bringen Sie die vollen Müllsäcke nach Möglichkeit selbst auf den Wertstoffhof. Es besteht keine Notwendigkeit, die Familie detailliert davon zu unterrichten, was und wie viel Sie wegwerfen. Ich empfehle Ihnen, vor allem Ihren Eltern – und insbesondere Ihrer Mutter – auf gar keinen Fall zu zeigen, wovon Sie sich trennen. Sie tun ja nichts Schlimmes, also muss auch kein Wort darüber verloren werden. Bedenken Sie, dass der Anblick des Müllbergs, den das eigene Kind angehäuft hat, vielen Eltern großen Stress bereitet. Zu der bangen Frage, ob es noch normal sei, solche Mengen wegzuwerfen, kommt eine gewisse Traurigkeit über die Selbständigkeit und das Erwachsenwerden des Sprösslings. Natürlich wissen Eltern, dass der Nachwuchs irgendwann mal flügge werden muss, doch beim Anblick der ausrangierten Kleidchen, Spiele, Stofftiere, der Urlaubserinnerungen und der ehemaligen Geburtstagsgeschenke überkommt sie Wehmut.


  Den aussortierten Kram den Eltern nicht zu zeigen geschieht also auch aus Rücksicht, aber vor allem dient diese Maßnahme dazu, ein Anhäufen der Dinge innerhalb der Familie zu verhindern. Bis jetzt lebten Ihre Eltern, Geschwister und Verwandten ohne die Dinge, die Sie nun wegwerfen, und dürften diese Dinge wohl kaum vermisst haben. Also seien Sie fair und tragen Sie Sorge, dass niemand Ihre Müllsäcke durchwühlen kann. Sie dürfen sicher sein, dass Ihre Mutter die armen verwaisten Teddybären zu sich nehmen wird – mit dem einzigen Effekt, dass sich damit die Anzahl der sinnlosen Dinge im elterlichen Haushalt nur unnötig erhöht.


  Generell ist es keine Seltenheit, dass Mütter Dinge von ihren Töchtern übernehmen, und zwar auch solche, die keinen emotionalen Wert haben. Wenn ich Seminare für Frauen im Alter von 50 plus gebe, höre ich oft von Kleidungsstücken, die irgendwann mal von den Töchtern «weitergereicht», aber letztendlich kaum getragen wurden – und nun entsorgt werden sollen. Meist sind die Teile deswegen im mütterlichen Kleiderschrank gelandet, «weil Mama ja nicht nein sagen kann» und weil «Mama» die Tochter nicht verletzen wollte. Als gute Tochter sollten Sie vermeiden, Ihre Mutter in Bedrängnis zu bringen. Die Liebe zu Ihnen darf für Ihre Mutter nicht zur Belastung werden, indem sie hortet, was längst auf den Müll gehört.


  Natürlich ist es nicht schlecht, wenn Familienmitglieder Dinge verwenden, die man selbst nicht oder nicht mehr benutzt. Wenn Sie möchten, könnten Sie vor dem Aufräumen fragen, welche Anschaffungen Ihre Eltern oder Geschwister für die nächste Zeit geplant haben. Falls Sie dann während des Entrümpelns genau diese Dinge finden, dann dürfen Sie sie ruhig verschenken.


  Was tun mit der schluderigen Sippe?


  Kaum habe ich aufgeräumt, lässt meine Familie wieder alles Mögliche herumliegen!» «Mein Mann ist nicht in der Lage, etwas wegzuwerfen. Wie kann ich ihn zum Ausmisten bewegen?» Es ist in der Tat ärgerlich, wenn wir selbst ein perfekt aufgeräumtes Haus anstreben, aber die Menschen, mit denen wir zusammenleben, keine Ordnung halten können. Ich kenne dieses Problem aus eigener Erfahrung – und habe bei der Suche nach einer Lösung einige Rückschläge einstecken müssen.


  Während meiner fast schon militanten Aufräumphasen fand ich nicht nur mein eigenes Zimmer zu unordentlich, nein, ich hatte auch eine Menge an den Zimmern meiner Geschwister und den Gemeinschaftsräumen der Familie auszusetzen. Dass Eltern, Bruder und Schwester Aufräummuffel waren, störte mich sehr. Als schlimmsten Krisenherd identifizierte ich den in der Mitte des Hauses befindlichen Schrank. Ein riesiges Monstrum, begehbar, von der ganzen Familie genutzt. Meiner Ansicht nach waren mehr als die Hälfte der Dinge darin überflüssig – und damit mir ein Dorn im Auge. Die vielen Kleider meiner Mutter, die ich sie noch nie hatte tragen sehen. Die eindeutig aus der Mode gekommenen alten Anzüge meines Vaters. Die Kisten voller Comics meines Bruders, die sich auf dem Boden stapelten.


  Wenn ich dann in einem günstigen Moment fragte: «Das braucht ihr doch nicht mehr, oder?», so lautete die Antwort stets «Doch, doch, das benutze ich noch» oder «Kommt eh demnächst weg». Allerdings machten sie nie wirklich Anstalten, die Sachen auszusortieren. So seufzte ich jedes Mal, wenn ich in den Schrank sah: «Wie kommt es, dass meine Familie sinnlose Dinge hortet, obwohl ich das Haus ordentlich aufgeräumt haben möchte und mir so viel Mühe gebe?» Da ich allerdings schon eine echte Fanatikerin geworden war, ließ ich mich nicht entmutigen.


  Die Strategie, die ich mir zur Lösung des Problems ausgedacht hatte, bestand darin, die Dinge heimlich wegzuwerfen. Zunächst bestimmte ich anhand des Geruchs, der Menge an Staub und des allgemeinen Aussehens, welche Sachen über einen langen Zeitraum hinweg nicht mehr benutzt worden waren. Diese verschob ich in die hinterste Ecke des Schrankes und beobachtete, was in den nächsten Tagen geschah. Wenn keines der Familienmitglieder bemerkte, dass sie verschwunden waren, warf ich sie Stück für Stück weg. Über drei Monate hinweg hatte ich mehr als zehn Müllsäcke zur Altkleidersammlung gebracht. Ehrlich gesagt, in den meisten Fällen fiel es tatsächlich nicht auf. Eine Weile hatte ich meinen Frieden. Da ich aber so viel wegwarf, waren dann doch ein oder zwei Dinge darunter, die irgendwann vermisst wurden.


  Kam die Sprache auf das Thema, war meine Reaktion immer ziemlich gemein. Wenn es heißt «Wo ist denn die braune Jacke mit dem hohen Kragen?», antwortete ich mit unschuldiger Miene: «Keine Ahnung.» Verdächtigungen wie «Marie, du hast sie bestimmt einfach weggeworfen!» parierte ich heuchlerisch: «Aber nein, wie kommst du denn dadrauf!?» Sah ich dann ein Schulterzucken à la «Gut, dann wird sie wohl irgendwo sein», schloss ich daraus, dass es in Ordnung war, die Jacke wegzuwerfen. In den Fällen, in denen sich das Verschwinden nicht mehr leugnen ließ («Sie muss doch hier irgendwo sein. Vor zwei Monaten habe ich sie noch mit eigenen Augen gesehen!»), ging ich zum Gegenangriff über: «Die Jacke brauchtest du doch sowieso nicht mehr! Freu dich, dass das olle Teil weg ist.» Anstatt mich zu entschuldigen, dachte ich nur, dass ich es schließlich für jemanden, der nicht wegwerfen kann, getan hatte – und regte mich nicht weiter auf. Im Rückblick finde ich das sehr arrogant und selbstgerecht.


  Nach einer weiteren üblen Wegwerfaktion wurde ich von der ganzen Familie ausgeschimpft und bekam Aufräumverbot. Doch bereits in den Wochen davor fühlte ich mich immer schlechter und schuldiger wegen meiner Manie und wünschte mir nichts sehnlicher, als dass jemand meinem Treiben endlich einen Riegel vorschieben würde. Denn Dinge, die einem nicht gehören, eigenmächtig wegzuwerfen, das geht definitiv zu weit. Insofern kann ich alle Ordnungsfanatiker nur warnen! Zwar wird es in den meisten Fällen gar nicht auffallen, dass plötzlich Dinge fehlen. Doch das gestörte Vertrauensverhältnis in der Familie oder auch unter Freunden, wenn es doch herauskommt, ist es einfach nicht wert. Hinter dem Rücken eines Menschen zu agieren und ihn dann auch noch zu belügen ist zutiefst unwürdig.


  Nun werden Sie sich vielleicht fragen, ob Sie für alle Zeiten den Schlamp und Schlendrian in Ihrer Familie ertragen müssen. Nein, müssen Sie nicht. Es gibt eine sehr gute Methode, Ihren Lieben die Abneigung gegen das Aufräumen zu nehmen.


  Nachdem nun das Aufräumverbot verhängt worden war, ging ich in mein Zimmer. Ich sah mich um. Schließlich war das der einzige Ort, der mir zum Aufräumen geblieben war. Dabei fiel mir etwas auf. Selbst in meinem eigenen Schrank fanden sich Blusen, die ich noch nie getragen hatte, und alte T-Shirts, die man nicht mehr anziehen konnte. Außerdem fand ich in meinem Bücherregal einige Bücher, die eigentlich auch schon längst hätten entsorgt werden können. Ich musste mir eingestehen, dass ich genau dieselben Fehler machte, die ich meiner Familie ankreidete. Wie ich so mit meinen (noch leeren) Müllsäcken dastand und mich auf meine eigene Ordnung konzentrierte, spürte ich, dass ich noch eine ganze Menge lernen musste, um eines Tages anderen Menschen beim Aufräumen helfen zu können.


  Etwa zwei Wochen nach diesem Vorfall geschah etwas Bemerkenswertes. Mein älterer Bruder, der zwar immer über zu wenig Platz klagte, aber sich bisher geweigert hatte, etwas wegzuwerfen, begann plötzlich, seine Bücher zu sichten. Dabei entsorgte er an einem einzigen Tag mehr als 200 Exemplare. Daraufhin machten sich meine Eltern und meine jüngere Schwester ebenfalls daran, Stück für Stück ihre Habe, wie etwa Kleidung und Kleinkram, durchzusehen und vieles wegzuwerfen. Es war schon fast gespenstisch, aber unser Haus sah nun aufgeräumter aus – und dies blieb auch so!


  Ordnen Sie ganz selbstverständlich und ohne großes Aufheben darüber zu machen, Ihre eigenen Dinge. Dies ist die beste Methode für den Umgang mit einer Familie, die nicht aufräumen kann oder nicht aufräumen will. Gehen Sie ohne Brimborium einfach mit gutem Beispiel voran. Dann wird der Rest der Familie von selbst die Ärmel hochkrempeln. Sprüche wie «Räum doch mal auf!» oder «Meine Güte, wie sieht es denn hier aus!» können Sie sich sparen. Das kommt Ihnen vielleicht seltsam vor, aber wenn jemand den Anfang macht mit dem Aufräumen, löst dies eine Kettenreaktion aus.


  In aller Stille seinen eigenen Kram aufzuräumen bringt noch eine weitere interessante Veränderung mit sich. Sollten andere Familienmitglieder mal wieder etwas herumliegen lassen, so fühlt man sich dadurch wesentlich weniger gestört. Wenn ich selbst meinen eigenen Raum aufräume und zufrieden bin, habe ich nicht mehr den Drang, meine Lieben zu maßregeln oder gar klammheimlich ihre Sachen wegzuwerfen. Falls ich doch das Gefühl haben sollte, dass die Gemeinschaftsräume wie Wohnzimmer oder Badezimmer unordentlich sind, so kann ich dort aufräumen, ohne darüber viele Worte zu verlieren. Diesen Mechanismus haben übrigens auch viele meiner Klienten kennengelernt. Sie sehen also: Es wirkt!


  Wenn Sie sich von einer schludrigen Familie gestresst fühlen, dann werfen Sie doch mal einen kritischen Blick in die Zimmer, Schränke und Kommoden, in denen Sie Ihre eigenen Sachen aufbewahren. Dort werden Sie ganz sicher Dinge finden, die Sie entsorgen können. Wenn wir andere Menschen permanent dafür kritisieren, dass sie nicht aufräumen, ist dies oft ein Zeichen, dass mit unserer eigenen Ordnung etwas nicht stimmt.


  Deshalb sollte man sich beim Entrümpeln immer zuerst die Dinge vornehmen, die einem auch tatsächlich gehören. Gemeinschaftlich genutzte Dinge können warten. Und zwar so lange warten, bis Sie selbst im Gleichgewicht sind und fair und rücksichtsvoll handeln können.


  Nichts verschenken, nur weil Sie es nicht mehr haben wollen


  Ich habe eine drei Jahre jüngere Schwester. Sie zieht es vor, zu Hause zu entspannen, Bilder zu malen oder Bücher zu lesen, anstatt auszugehen und sich mit anderen Leuten zu treffen. Sie ist also eher ein schüchterner und zurückhaltender Typ. Von klein auf war sie ein beliebtes Opfer für meine Forschungen zum Aufräumen, man könnte sogar sagen, sie ist bis heute die dadurch am meisten Geschädigte.


  In meiner Phase, in der ich den Schwerpunkt auf das Wegwerfen legte, gab es ab und zu Dinge, die ich irgendwie nicht wegwerfen konnte. Zum Beispiel Kleidungsstücke, die mir nicht richtig passten, die ich aber doch sehr liebte. Ich probierte sie immer wieder vor dem Spiegel an, aber leider standen sie mir nicht. Meine Eltern hatten sie mir gerade erst gekauft, also brachte ich es nicht übers Herz, sie zu entsorgen. In diesem Fall befolgte ich die Aufräumstrategie «Geschenk an meine jüngere Schwester» – ein besonders perfider Trick! Auch wenn ich es «Geschenk» nannte, machte ich mir nicht die Mühe, das Kleidungsstück hübsch einzupacken. Ich stürmte stattdessen damit in ihr Zimmer, nahm meiner Schwester, die gerade auf dem Bett lag und las, das Buch weg und rief: «Du, möchtest du dieses T-Shirt haben? Ich schenke es dir!» Dann bearbeitete ich die derart Überfallene weiter: «Das ist noch ganz neu und sieht total süß aus! Wenn du es nicht willst, dann werfe ich es sofort weg. Soll ich das tun?», verschärfte ich meinen Tonfall, um sie zu einer Entscheidung zu zwingen. Daraufhin blieb meiner eingeschüchterten Schwester nichts anderes übrig, als zu antworten: «Ja, ist gut, ich nehme es.»


  Da es nicht bei dem einen Teil blieb, quoll ihr Schrank immer vor Kleidung über, obwohl sie sich selbst kaum etwas kaufte. Natürlich trug meine Schwester die Kleidungsstücke, die ich ihr geschenkt hatte, aber es gab auch welche, die ich niemals an ihr sah. Trotzdem fuhr ich fort, ihr Klamotten zu «schenken». Die Sachen waren ja an sich nicht schlecht, und jeder kann immer einen Fummel mehr als notwendig gebrauchen … Dass diese Einstellung grundlegend falsch ist, bemerkte ich erst einige Zeit später, nämlich nachdem ich angefangen hatte, als Ordnungsberaterin zu arbeiten. Die Erkenntnis kam mir, als wir bei Frau K. (25 Jahre alt) Kleidung aufräumten. Frau K. war damals bei einer Kosmetikfirma angestellt, lebte aber noch bei ihren Eltern. Während ich beobachtete, wie meine Klientin eifrig Stück um Stück aussortierte, stieg ein Gefühl der Irritation in mir auf. Frau K. besaß durchschnittlich viele Kleidungsstücke, die einen etwas größeren Schrank füllten. Was aber nach dem Sortieren übrig blieb, war sehr wenig. Wenn ich sie fragte, ob dieses oder jenes Teil sie glücklich machen würde, verneinte sie meist. Ich nahm dann das Teil und sagte zu ihm: «Du hast deinen Zweck erfüllt. Danke.» Frau K. steckte es dann mit einem Gesichtsausdruck der Erleichterung in den Müllsack.


  Bei genauerer Betrachtung bestand die Garderobe nach Frau K.s Geschmack hauptsächlich aus T-Shirts und bequemen Kleidungsstücken. Aber unter den Sachen, die sie nicht glücklich machten, befanden sich hauptsächlich Teile eines ganz anderen Stils, wie zum Beispiel enge Röcke und figurbetonte Kleider. Als ich sie dazu befragte, antwortete sie: «Die habe ich alle von meiner älteren Schwester bekommen.» Schließlich waren wir mit dem Ausmisten fertig. Frau K. murmelte leise: «Warum habe ich nur so viele Dinge, die ich nicht mag, um mich herum angehäuft?» Mehr als ein Drittel der Kleidung waren Erbstücke von ihrer Schwester. Nur wenige davon brachten ihr wirklich das Gefühl von Erfüllung und Glück. Das heißt, all die anderen hatte sie zwar getragen, weil sie von ihrer Schwester stammten, aber richtig gut gefallen hatten sie ihr nie. Ist das nicht eine traurige Geschichte?


  Frau K. ist kein Einzelfall – tatsächlich besitzen jüngere Schwestern in der Regel ziemlich viele Kleidungsstücke von der älteren, die aber beim Entrümpeln fast immer weggeworfen werden. Den Brauch, abgelegte Kleidungsstücke weiterzugeben, finde ich an sich ganz wunderbar. Besonders wenn mehrere Geschwister da sind, spart es eine Menge Geld. Allzu schnell sind die Kinder aus ihren Sachen rausgewachsen, obwohl diese noch gut in Schuss sind. Warum sie also nicht dem jüngeren Geschwisterchen oder einer Nichte oder einem Neffen überlassen? Außerdem ist es schön zu sehen, dass Dinge, für die wir selbst keine Verwendung mehr haben, von nahestehenden Menschen eifrig benutzt werden. Allerdings dürfen wir nicht den Fehler machen, Kleidung oder Sachgegenstände an Familienmitglieder zu «verschenken», nur weil wir selber keinen Mumm haben, sie wegzuwerfen. Dies gilt in besonderem Maße für Geschenke an die Mutter oder an die Tochter.


  Sicher hat auch meine jüngere Schwester (ohne es offen zu sagen), meine «Geschenke» mit einem unguten Gefühl angenommen. Was ich getan hatte, war nichts anderes, als meine Schuldgefühle, weil ich die Dinge nicht wegwerfen konnte, unter dem Deckmäntelchen der Freundlichkeit einer anderen Person aufzubürden. Wenn ich jetzt so darüber nachdenke, erkenne ich, wie furchtbar egoistisch das war.


  Wenn man nicht mehr benötigte Kleidungsstücke weitergibt, kann man dies mit den Worten tun: «Das schenke ich dir!» Aber dann bitte ohne Bedingungen zu stellen und ohne zu drohen, dass man sie wegwerfen würde, falls der Beschenkte sie nicht annähme. Besser noch fragt man vorher, welche Kleidungsstücke gerade gewünscht werden, und zeigt nur diejenigen, welche die Kriterien der Mutter, der Schwester, der Tochter oder der Freundin erfüllen. Man kann auch anbieten, dass an einem bestimmten Nachmittag jeder vorbeikommen kann, der Lust dazu hat, und ganz einfach aussucht und mitnimmt, was er gebrauchen kann. Denken Sie daran, wenn Sie aufräumen: Es ist kein schöner Zug und auch kein Zeichen von Großzügigkeit, anderen Menschen Dinge aufzudrücken, die diese in Wirklichkeit gar nicht gebrauchen können.


  Sich selbst näherkommen


  Frau KonMari, wollen Sie nicht einmal unter einem Wasserfall stehen?» Ich erinnere mich noch gut daran, wie ich von einer 74-jährigen Unternehmerin, die auch eine Klientin von mir ist, zu einem Wasserfallritual eingeladen wurde.


  Ich bewundere diese überaus reizende Dame, die in ihrem fortgeschrittenen Alter immer noch geschäftlich aktiv ist, Ski fährt und in den Bergen wandert. Sie hat bereits mehr als zehn Jahre Erfahrung mit dem Wasserfallritual und genießt es in vollen Zügen. «Ich gehe mal eben zum Wasserfallritual», sagt sie, als ob sie nur ein paar Bahnen in der öffentlichen Badeanstalt schwimmen wolle. Doch es war ganz und gar kein Spaziergang, zu dem sie mich mitnahm. Schon gar nicht für mich als Anfängerin. Morgens früh um sechs Uhr verließen wir die Unterkunft. Wir folgten einem fast unsichtbaren Weg auf den Berg, kletterten über Zäune, durchwateten das knietiefe Wasser des Flusses und gelangten schließlich an einen einsam gelegenen Wasserfall.


  Wenn Sie mich jetzt fragen, warum ich Ihnen diese Geschichte erzähle, so kann ich nur sagen, dass es a) ein sehr ergreifendes Erlebnis ist und b) das Wasserfallritual und das Aufräumen eine Gemeinsamkeit haben. Während man unter dem Wasserfall steht, ist nichts anderes als ein lautes Tosen zu hören. Das Wasser prasselt auf den ganzen Körper. Der Schmerz vergeht schnell, und bald fühlt man gar nichts mehr. Dann fängt der Körper an zu pulsieren, und man gleitet in einen ruhigen, meditativen Zustand. Obwohl ich das erste Mal an einem solchen Ritual teilnahm, erschien es mir vertraut, weil ich so etwas Ähnliches auch schon beim Aufräumen erlebt hatte. Es ist ein Gefühl der Stille und der Konzentration. Beim Wasserfallritual ist man ganz alleine mit sich und dem Wasser. Beim Aufräumen mit sich und den Dingen. Wenn man sich intensiv mit den einzelnen Dingen beschäftig und seinen Empfindungen nachgeht, ob sie einen glücklich machen, dann ist es fast so, als ob zwischen den Dingen und einem selber ein leiser Dialog entstehen würde.


  Deshalb sollten Sie beim Ausmisten und Aussortieren für eine ruhige Atmosphäre sorgen. Am besten machen Sie auch keine Musik an. Gelegentlich hört man den Aufräumtipp: «Drehen Sie das Radio voll auf und werfen Sie die Dinge leichten Herzens weg.» Davon rate ich dringend ab, weil dadurch dieses einmalige Gespräch des Herzens mit den Dingen gestört wird. Auch der Fernseher sollte aus bleiben. Wenn Sie zur Entspannung doch etwas hören möchten, dann empfehle ich Naturklänge ohne Text und festgelegte Melodie.


  Falls Sie sich vor dem Entrümpeln noch etwas Mut machen wollen, setzen Sie lieber auf die belebende Wirkung eines kurzen Spaziergangs als auf hämmernde Beats. Am besten ist es, möglichst früh anzufangen. Die frische Morgenluft reinigt die Sinne, und auch körperlich kommt man leichter in Schwung. Daher beginnen meine Unterrichtsstunden fast mit dem ersten Hahnenschrei, manchmal sogar schon um 6 Uhr 30. Das klingt ein wenig hart, doch wir kommen dann meist doppelt so schnell voran, als wenn wir erst um 9 Uhr oder 9 Uhr 30 loslegen würden.


  Übrigens ist das Gefühl der Klarheit nach dem Wasserfallritual durchaus vergleichbar mit dem Gefühl der Klarheit nach dem Aufräumen. Nur dass man dafür nicht extra in die Berge gehen muss.


  Und wenn man es nicht übers Herz bringt, Dinge wegzuwerfen?


  Entscheiden Sie in dem Augenblick, in dem Sie den Gegenstand in die Hand nehmen, ob Sie ihn behalten oder wegwerfen wollen.» Angesichts einer solchen Aufforderung ist es nur allzu menschlich zu sagen: «Ich weiß ja, was zu tun ist, aber ich kann es einfach nicht umsetzen. Ich möchte diesen Gegenstand wegwerfen, doch ich schaffe es nicht!»


  Lassen Sie es mich so ausdrücken: Das Problem sind nicht die Dinge, von denen man weiß, dass sie einen nicht glücklich machen, die man aber trotzdem nicht wegwerfen kann. Das Problem sind die widerstreitenden Kräfte in Ihrer Psyche. Eigentlich gibt es nur zwei «Werkzeuge», mit deren Hilfe der Mensch die Dinge einordnet und beurteilt, nämlich Intuition und Verstand. Sind sich Intuition und Verstand einig, liegt das vor, was wir eine klare Entscheidung nennen. Etwa wenn die Intuition sagt: «Diese Strümpfe machen mich nicht glücklich.» Und der Verstand: «Außerdem haben sie eh schon Löcher, also weg damit.» Schwierig wird es, wenn die beiden Kräfte nicht d′accord sind. «Diese Strümpfe machen mich nicht glücklich» – «Jaja», gibt der Verstand zu bedenken, «aber die Löcher könnte man stopfen, außerdem waren die Strümpfe teuer, und wer weiß, vielleicht können wir sie ja doch noch gebrauchen.» Und schon verlässt uns der Wegwerf-Mut.


  Verstehen Sie mich nicht falsch, ich will keineswegs meine eigenen Thesen untergraben, aber grundsätzlich ist es nichts Schlimmes oder Schlechtes, beim Wegwerfen manchmal ein wenig zu zögern. Dies zeigt, wie sehr man an einer bestimmten Sache hängt, und niemand ist fähig, immer allein auf seine Intuition (macht es mich glücklich, ja oder nein) zu vertrauen. Aber wir kommen auch nicht weiter, wenn wir ständig nur sagen: «Es ist einfach zu schade, deshalb kann ich es nicht wegwerfen.» Besser beraten sind wir, wenn wir uns intensiv mit dem fraglichen Gegenstand auseinandersetzen. «Warum besitze ich ihn? Welchen Sinn hatte es, ihn in meine Wohnung zu holen?» Überlegen Sie bei jedem Gegenstand, den Sie nicht wegwerfen können, welche Rolle er wirklich spielt.


  Wenn es zum Beispiel in Ihrem Schrank ein Kleidungsstück gibt, das Sie vor kurzem gekauft, aber noch gar nicht angezogen haben, dann stellen Sie sich die Frage, warum Sie es denn unbedingt mitnehmen mussten. «Im Laden sah es so süß aus, da konnte ich einfach nicht widerstehen!» Okay, Sie haben sich beim Bezahlen an der Kasse über das neue Teil gefreut. Damit hat es immerhin schon einen Zweck erfüllt. Aber warum haben Sie es kaum getragen? «Zu Hause vor dem Spiegel fand ich plötzlich, dass es mir doch nicht so gut steht.» Haben Sie aus dieser Erfahrung gelernt, keine Kleidungsstücke mehr zu kaufen, die nicht Ihrem Typ und Ihrem Stil entsprechen, so hat dieses Teil einen weiteren Zweck erfüllt. Vielleicht war das seine wichtigste Rolle. Nicht von Ihnen getragen zu werden, sondern Ihnen zu helfen, etwas zu lernen und in Zukunft anders zu handeln. Also: Dieses Kleidungsstück hat seinen Job getan und alles richtig gemacht. Nun ist es völlig in Ordnung, es wegzuwerfen. Bedanken Sie sich vorher noch bei ihm: «Danke für die Freude beim Kauf und danke, dass du mir gezeigt hast, welche Art von Kleidung mir steht und welche nicht.»


  Jedes Ding hat seine eigene Aufgabe. Nicht jedes Kleidungsstück kommt in Ihr Leben, um Ihr neues Lieblingsteil zu werden und phantastisch an Ihnen auszusehen. Das ist genauso wie in den zwischenmenschlichen Beziehungen. Nicht jeder Mensch, den wir kennenlernen, wird ein enger Freund oder gar ein Geliebter. Gerade weil es Menschen gibt, die wir nicht so gerne mögen oder mit denen wir nicht so gut zurechtkommen, sind wir in der Lage, bei anderen Menschen mit ganzem Herzen zu spüren, wie sympathisch, wie reizend, wie nett, wie klasse wir ihn oder sie finden.


  Vergegenwärtigen wir uns die wahre Rolle eines jeden Kleidungsstücks, das uns nicht glücklich macht, dann fällt auf, dass die meisten ihre Aufgabe bereits erfüllt haben. Wir schaffen es erst, die Beziehung zu diesem Kleidungsstück zu lösen, wenn wir die von ihm erfüllte Aufgabe erkannt haben, ihm danken und es loslassen. Nun schaffen wir es auch, es wegzuwerfen. Und es gibt noch einen weiteren Vorteil: Die Kleidungsstücke, die wir behalten, werden wir von nun an sehr viel mehr wertschätzen.


  Als Merksatz formuliert: Um die Dinge, die wir behalten, richtig wertzuschätzen, müssen diejenigen, die ihre Aufgabe erfüllt haben, weggeworfen werden.


  Manche Menschen machen sich das Aufräumleben unnötig schwer, weil sie gegenüber den Dingen, die sie wegwerfen, ein schlechtes Gewissen haben. «Es tut mir leid, dass ich die Dinge nicht genug wertschätze.» Seien Sie gewiss, dass gerade das Wegwerfen für diese Dinge eine Wertschätzung ist. Denken Sie an die Sachen, die im Schrank immer weiter nach hinten geschoben wurden und deren Existenz Sie längst vergessen hatten. Dies ist keine Wertschätzung. Aber nun nehmen Sie diese Sachen heraus und verabschieden sich von ihnen. Das ist Wertschätzung.


  Hätten die Dinge Gefühle, wären sie sicherlich nicht glücklich, so vergessen worden zu sein. Holen Sie sie möglichst bald aus ihrem Verlies, sagen Sie «danke für alles» und erlösen Sie sie mit einem guten Gefühl.


  Ich glaube fest daran, dass das Aufräumen sowohl für die Menschen als auch für die Dinge eine Befreiung ist.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  Drittes Kapitel Ganz einfach: Nach Kategorien getrennt aufräumen


  
    Kategorien und Reihenfolge beachten


    Herzli… herzlich willkommen.» Als sich die Haustür öffnet, begrüßt mich die Klientin mit nervöser Miene. Fast immer sind meine Klienten nervös, wenn ich sie das erste Mal zu Hause besuche. Natürlich haben wir uns zu den Vorbesprechungen bereits einige Male getroffen, es ist also nicht unsere erste Begegnung. Doch wenn dann endgültig der Startschuss für unser Großprojekt fällt, bekommen die meisten es doch ein wenig mit der Angst zu tun. Plötzlich sind sie da – die Unsicherheiten und Befürchtungen. «Schaffen wir es tatsächlich, meine Wohnung aufzuräumen? In der alles vollgestellt ist und man vor lauter Krempel kaum noch treten kann?» «In einem Rutsch und in kurzer Zeit? Das geht bei mir bestimmt nicht!» «Sie sagen, es gibt keinen Rückfall in die alte Unordnung, aber vielleicht werde ich die Erste sein, die einen erleidet?»


    Ich spüre förmlich, wie meiner Klientin die verschiedensten Zweifel durch den Kopf gehen. Ich versuche zu beruhigen. Und beruhigen möchte ich auch Sie, liebe Leserin und lieber Leser. Es wird auf jeden Fall klappen! Egal ob Ihnen schnell alles zu viel wird oder ob noch nie jemand in Ihrer Familie aufräumen konnte, schon seit Generationen nicht. Egal wie beschäftigt Sie sind und wie wenig Zeit Sie haben … Mit der richtige Aufräummethode werden Sie es schaffen.


    Auch wenn Sie es sich vielleicht nur schwer vorstellen können, aber es ist die Wahrheit: Aufräumen macht Spaß. Es bedeutet, sich erneut den vielen Dingen zuzuwenden, die man besitzt, bis jetzt aber kaum richtig gewürdigt und geschätzt hat. Es bedeutet, die eigenen Werte zu definieren und in den Vordergrund zu stellen. Es bedeutet, sich bei den Dingen zu bedanken, die ihre Aufgabe erfüllt haben, bevor man sich von ihnen verabschiedet. In diesem Prozess kommen Sie Ihrer eigenen inneren Stimme – und damit sich selbst – ein gutes Stück näher. Da das Auswahlkriterium für Wegwerfen oder Behalten lautet: «Macht es mich glücklich, ja oder nein?», sind keine komplizierten Theorien oder Berechnungen notwendig. Deshalb brauchen Sie lediglich viele Müllsäcke bereitzuhalten und können sofort mit dem Aufräumen beginnen.


    Allerdings muss in jedem Fall die richtige Reihenfolge beachtet werden. Zuerst die Kleidung, dann die Bücher, die Papiere, der Kleinkram und ganz zum Schluss die Erinnerungsstücke. Wenn man in dieser Reihenfolge seinen Besitz reduziert, kommt man erstaunlich reibungslos mit dem Aufräumen voran. Wir beginnen also mit Dingen, deren Zugehörigkeit zu einer Kategorie eindeutig ist, sodass uns die Entscheidung für oder gegen das Wegwerfen bzw. Behalten leichtfällt.


    Als Erstes nehmen wir uns also die Kleidung vor. Um dabei effektiver vorzugehen, empfehle ich, diese wiederum in Unterkategorien einzuteilen und jede dieser Unterkategorien dann in einem Rutsch zu sortieren. Folgende Unterkategorien haben sich bewährt:


    
      
        	
          Oberteile (Hemden, Blusen, Pullover, T-Shirts etc.)

        


        	
          Unterteile (Hosen, Röcke)

        


        	
          Aufzuhängende Sachen (Jacken, Kostüme, Mäntel)

        


        	
          Strumpfwaren

        


        	
          Unterwäsche

        


        	
          Taschen

        


        	
          Kleinteile (Schals, Gürtel, Mützen etc.)

        


        	
          Bekleidung für bestimmte Aktivitäten (Badeanzüge, Bademantel, Sportsachen etc.)

        


        	
          Taschen, Portemonnaies

        


        	
          Schuhe

        

      

    


    Obwohl ich hier von Kleidung spreche, gehören für mich auch Taschen und Schuhe in diese Kategorie.


    Vielleicht fragen Sie sich jetzt, woher ich denn wissen will, dass diese Reihenfolge die einzig richtige ist? Nun, ich stütze mich dabei auf meine Erfahrungswerte, die ich in mehr als der Hälfte meines Lebens beim Aufräumen gesammelt habe. Mit dieser Reihenfolge kommen wir rasch voran, und das Chaos lichtet sich zusehends. Das konnte ich sowohl bei mir als auch bei meinen Klienten immer wieder feststellen.


    Weil wir nur die Dinge behalten, die uns Erfüllung bringen und uns glücklich machen, hellt sich die Stimmung immer mehr auf, selbst wenn wir die körperliche Anstrengung merken. Schließlich macht uns das Wegwerfen sogar Spaß, und wir können gar nicht mehr aufhören. Bei den Dingen, die wir behalten, ist es fast so, als würden wir uns in einer Boutique neue Lieblingssachen aussuchen – Teile, die wir in unserem Leben haben wollen und die uns am Herzen liegen. Da Sie nun die Grundlagen beherrschen und damit alles erforderliche Rüstzeug besitzen, können Sie nun endlich den «Kleiderberg» aufhäufen. Damit fällt der Startschuss für das Aufräumfest!

  


  Kleidungsstücke zuerst


  Als Erstes nehmen wir sämtliche Kleidung aus allen Schränken, Kommoden, Regalen und Kisten im ganzen Haus und sammeln sie an einer Stelle. Ohne Ausnahme. Bei meinen Klienten wende ich folgenden Trick an, falls der Prozess ins Stocken zu kommen droht: «Befinden sich nicht vielleicht irgendwo noch andere Kleidungsstücke von Ihnen?» Dann füge ich hinzu: «Jedes Kleidungsstück, das jetzt noch auftaucht, gilt als nicht vorhanden.» Das bedeutet, dass ab sofort jedes Stück, das nicht auf dem Kleiderberg liegt, ohne Zögern weggeworfen wird. Kaum hat meine Kundin dies gehört, fällt ihr «spontan» ein: «Ach so, ja, ich glaube, in der Kommode meines Mannes habe ich …», oder: «Vielleicht hängt noch etwas an dem Haken im Hobbykeller …» Schon haben wir ein paar Teile mehr! Da die Dinge, an die sich meine Kundin in diesem Augenblick tatsächlich nicht erinnert, ohnehin wohl kaum ihre Lieblingsstücke sind, bin ich in diesem Punkt unerbittlich. Nicht auf dem Kleiderberg? Ab damit in den Müll. Aber: Was sich gerade in der Wäsche befindet, bleibt natürlich verschont.


  Wenn sämtliche Kleidung zusammengesucht ist, stehen wir meist allein schon bei den Oberteilen vor einem kniehohen Haufen. Unter Oberteilen verstehe ich sowohl Sommer- als auch Wintersachen: Strickwaren, T-Shirts, kurze Jäckchen etc. Durchschnittlich besitzen meine Klientinnen rund 160 Oberteile. Oft ein Schock: «Was? Das gehört alles mir?» Da kann einem schon mal bange werden. Im Allgemeinen rate ich meiner sprachlosen Kundin dann, mit den Kleidungsstücken anzufangen, die aufgrund der Jahreszeit gerade nicht in Gebrauch sind. Es gibt einen guten Grund, das Aufräumfest mit ihnen zu beginnen, denn es sind die Teile, bei denen die Entscheidung, ob sie glücklich machen oder nicht, am leichtesten fällt.


  Wenn Sie dies für die Kleidung bestimmen sollten, die jetzt gerade Saison hat, dann denken Sie vielleicht: «Dieses Stück macht mich zwar nicht glücklich, aber neulich habe ich es angehabt.» Oder: «Wenn die Kleidung, die ich zurzeit trage, ausgemustert wird, komme ich in ernsthafte Schwierigkeiten, denn was soll ich dann anziehen?» So werden Sie schwerlich einen klaren Kopf und Ihr eigenes Glück im Visier behalten können. Also stellen Sie die aktuellen Klamotten erst mal zurück.


  Bei der Kleidung, die wir zurzeit nicht benötigen, können wir leichter und freier nach dem Kriterium des Glücksgefühls entscheiden. Um Ihren Emotionen ein wenig auf die Sprünge zu helfen, stellen Sie sich folgende Fragen: «Möchte ich dieses Teil in der kommenden Saison tragen?» «Wenn wir plötzlich anderes Wetter und andere Temperaturen bekämen, würde ich es dann sofort anziehen wollen?» Falls Sie antworten: «Ich kann nicht unbedingt sagen, dass ich es auf jeden Fall anziehen würde, aber vielleicht ja doch, ganz ausschließen kann ich es nicht …», dann sollten Sie sich von diesem Kleidungsstück trennen. Merken Sie, wie unentschlossen das klingt? Das war kein eindeutiges Ja. Also weg damit. Handelt es sich um ein Teil, das Sie in der vergangenen Saison häufig anhatten, dann vergessen Sie bitte nicht, sich bei ihm zu bedanken: «Vielen Dank, dass du mir zur Verfügung gestanden hast.»


  Vielleicht machen Sie sich Sorgen, dass Sie nach dem Glücks-Kriterium bald gar nichts mehr zum Anziehen haben, aber das brauchen Sie nicht. Selbst wenn die Anzahl Ihrer Kleidungsstücke in geradezu beängstigender Weise zusammenschmilzt, wird immer noch genug übrig bleiben. Und das sind genau die Teile, die Sie glücklich machen.


  Nun haben Sie Ihre Urteilsfähigkeit an den Oberteilen geschult, die gerade keine Saison haben, und können zu denen übergehen, die Sie im Moment anziehen. Bleiben Sie immer bei der eingeübten Vorgehensweise: Jedes einzelne Teil in die Hand nehmen, Ihren Gefühlen nachspüren – und dann entscheiden.


  Hauskleidung aus dem Müllsack


  Häufig sagen sich meine Klientinnen: «Ich habe das Teil vor kurzem erst gekauft, es ist auch noch tragbar, also zu schade zum Wegzuwerfen.» Oder sie fragen: «Damit kann ich mich zwar draußen nicht mehr blickenlassen, aber als Hauskleidung wäre es doch noch in Ordnung, oder?» Zwar antworte ich meist: «Ja, das ist in Ordnung.» Aber ich gebe auch zu bedenken, dass sich an der Gesamtmenge der Kleidungsstücke (die ja eigentlich reduziert werden sollte) letztendlich nichts ändert – indem Kleidung zu Hauskleidung wird, wandert sie lediglich von einem Klamottenhaufen auf den anderen.


  Auch ich hatte mal eine Zeit, in der ich Stücke, die nicht mehr für die Öffentlichkeit tauglich waren, zu Hauskleidung «degradierte». Strickjacken, an denen sich bereits starkes Pilling gebildet hatte, aus der Mode gekommene Shirts, ein paar Blusen, die mir nicht so gut standen, aber dafür kaum getragen waren … All das taufte ich «Hauskleidung», gleichbedeutend mit «ungeliebte Teile», die ich aufbewahrte, anstatt sie wegzuwerfen. Das Ganze wurde schon bald zur Gewohnheit.


  Einen Großteil dieser Hauskleidung trug ich praktisch nie. Später entdeckte ich, dass recht viele Menschen «Kleidungsstücke zweiter Klasse» besaßen, sie aber, wie ich, kaum anzogen. Auf die Frage nach dem Grund für dieses recht unsinnige Verhalten hörte ich oft Antworten wie: «Wenn ich das zu Hause trage, komme ich irgendwie nicht zur Ruhe.» «Es war eigentlich für das Büro gedacht, ist also viel zu schade, um nur zu Hause getragen zu werden, deshalb lasse ich es lieber im Schrank.» Oder schlicht und einfach: «Ich mag das Teil nicht!» Kann man diese Stücke ernsthaft Hauskleidung nennen? Wohl kaum. Es handelt sich einfach nur um einen Mechanismus, das Entsorgen von Kleidungsstücken, die uns nicht glücklich machen, auf die lange Bank zu schieben.


  Ist Ihnen schon einmal aufgefallen, dass es sogar in den Geschäften und Kaufhäusern eine Abteilung für «Hauskleidung» gibt? Zwar heißt sie inzwischen Leasure-Wear oder Lounge-Wear, aber an dem Konzept hat sich nicht viel geändert. Wer ist eigentlich jemals auf die Idee gekommen, Kleidung für «drinnen» und Kleidung für «draußen» zu unterscheiden? Nach der gängigen Vorstellung soll Hauskleidung leger sein, nicht einengen und aus Materialien bestehen, die weich und anschmiegsam sind, sodass man sich darin gut entspannen kann. Aber eignet sich dazu nicht auch unser Lieblings-T-Shirt? Wenn wir die Sache ernst nehmen würden, hätten wir a) Hauskleidung, die aus degradierter, ungeliebter Alltagskleidung besteht, b) Hauskleidung, die im Geschäft extra als Hauskleidung ausgewiesen wurde, c) Hauskleidung, die wir tagsüber auch draußen anziehen, sie aber gerne zum abendliche Lümmeln auf dem Sofa anbehalten, d) Hauskleidung, die eigentlich Lieblingskleidung ist, im Laufe der Zeit aber zu sehr abgenutzt wurde, um sie noch auf der Straße zu tragen … Was für ein völlig überflüssiges Durcheinander.


  Wichtig ist mir in diesem Zusammenhang eigentlich nur eins: Alltagskleidung, die uns nicht gefällt, zu Hause zu tragen ist keine empfehlenswerte Strategie. Die Zeit, die wir in unseren eigenen vier Wänden verbringen, ist schließlich auch ein Teil unserer Lebenszeit, und es ändert doch nichts am Wert dieser Zeit, ob wir unter Menschen sind oder nicht. Deshalb wäre es besser, ab sofort keine Kleidungsstücke mehr, die uns nicht glücklich machen, als Hauskleidung zu deklarieren. Es ist sinnlos, am Abend oder am Wochenende in Kleidung herumzulaufen, die uns nicht gefällt. Schließlich haben wir doch das Ziel, ein ideales Leben in einer idealen Wohnung zu führen. Und dazu gehört auch die ideale Kleidung.


  Was hindert uns daran, zu jeder Stunde, zu jeder Minute genau das zu tragen, worin wir uns am wohlsten fühlen, was uns aufbaut und unser Selbstbild stärkt? Es geht doch um unser Glück und nicht darum, ob uns jemand in diesem Outfit sieht oder nicht! Das gilt auch für Nachthemd, Pyjama und Co. Wenn Sie eine Frau sind, dann kleiden Sie sich doch auch zum Schlafen so, dass Sie sich schön und elegant fühlen. Oder gemütlich und kuschelig, ganz wie Sie mögen. Hauptsache, Sie ziehen kein zerschlissenes Hemd an, das eigentlich längst weggeworfen gehört hätte.


  Da wir gerade bei diesem Themenbereich sind, können wir uns auch gleich der sogenannten Sport- und Freizeitkleidung zuwenden. Ich weiß, es gibt eingefleischte Jogginganzug-Träger und -Trägerinnen, die in ihrem geliebten Jersey sowohl schlafen als auch den Tag verbringen. Das mag in den Ohren der Modebewussten grausam klingen, aber wer es mag … Für mich persönlich sind Jogginganzüge nichts. Ich muss bei Jersey immer an Kakteen denken, seit ich irgendwo mal gehört habe, dass Jersey-Liebhaberinnen überdurchschnittlich häufig ein Faible für die stacheligen Pflanzen haben.


  Unter dem Strich möchte ich nur, dass Sie sich Folgendes merken: Wenn Sie nach Hause kommen, dürfen Sie sich gerne umziehen. Aber schlüpfen Sie nicht in Kleidungsstücke «zweiter Klasse». Sämtliche Teile, in denen Sie sich unwohl oder unglücklich fühlen, gehören auf den Müll – und nicht an Ihren Körper!


  Platzfresser Bügel


  Haben wir unsere Kleidung in einem Rutsch gesichtet und aussortiert, dann sollte die Menge, die wir behalten wollen, etwa ein Drittel oder ein Viertel der anfänglichen Menge ausmachen. Jetzt geht es ans Weg-, Ein- und Aufräumen. Aber wie sollen wir das am besten anstellen?


  Bevor ich Ihnen das Geheimnis verrate, möchte ich einen kleinen Exkurs machen. Wenn ich meine Klienten frage, welche Schwierigkeiten sie beim Weg-, Ein- und Aufräumen haben, dann stoße ich immer wieder auf eine Kuriosität, die ich mir nicht erklären kann. Sie heißt: «Meine Kleidung passt nicht in meinen Schrank.» Dieses vermeintliche Problem hatte auch Frau S., Hausfrau (etwas über 50 Jahre). Doch wie ich dem Einrichtungsplan ihres Hauses entnahm, hatte sie zwei Schränke zur Verfügung (nur für sich alleine), und diese waren noch dazu fast doppelt so groß wie durchschnittliche Modelle. Objektiv betrachtet mangelte es ihr also keineswegs an Stauraum. Trotzdem gab es, wie ich auf den mitgeschickten Fotos sehen konnte, zusätzlich noch drei freistehende Stahl-Kleiderstangen, die allesamt kurz vor dem Zusammenbrechen waren. «Wie viele Kleidungsstücke sie wohl besitzt? Das dürften leicht 2000 Stück sein …» Etwas bange sah ich dem Tag entgegen, an dem ich Frau S. zum ersten Mal in ihrem Haus besuchen wollte, um das weitere Vorgehen zu besprechen.


  Der Grund für Frau S.’ Dilemma war schnell gefunden. Als ich die Tür des Wandschranks öffnete, sprangen mir Hunderte von Kleidungsstücken ins Auge, die so eng wie in einer Reinigung auf Bügeln aufgereiht waren. Es gab Mäntel und Röcke, aber auch T-Shirts, Strickjacken, Taschen und sogar Unterwäsche – alles ordentlich aufgehängt –, und nichts anderes war zu sehen. Während ich verblüfft dastand, sagte Frau S.: «Das da ist ein Bügel, von dem sogar Strickjacken nicht abrutschen … Und das sind handgemachte Bügel, die ich in Deutschland gekauft habe.» Sie war richtig stolz auf ihre Sammlung. Nachdem sie etwa fünf Minuten über Bügel doziert hatte, erklärte sie strahlend: «Kleidung verknittert nicht, wenn sie aufgehängt wird, und es schadet ja auch nicht. Also ist es doch gut so, nicht wahr?» Auf meine Nachfrage hin bestätigte Frau S., dass sie tatsächlich kein einziges Kleidungsstück zusammenlegte.


  Es gibt zwei Möglichkeiten, Kleidung aufzubewahren und zu verstauen. Erstens: hängend, also auf einem Bügel. Zweitens: zusammengelegt, also jedes Stück ordentlich gefaltet und in eine Schublade «stehend» (dazu später mehr) eingeräumt. Wir neigen dazu, Bügel zu bevorzugen, doch ich empfehle Ihnen, Kleidung grundsätzlich zusammenzulegen. Vielleicht empfinden Sie dies als eine besonders lästige Arbeit, aber machen Sie sich bitte trotzdem einmal die Mühe, die Vorteile des Zusammenlegens kennenzulernen.


  Allein was die optimale Ausnutzung des vorhandenen Stauraums betrifft, ist das Zusammenlegen dem Aufhängen weit überlegen. Es kommt zwar auch auf die Stärke des Stoffes an, aber wenn wir mit 10 aufgehängten Kleidungsstücken einen gewissen Raum füllen, so kann man auf demselben Raum leicht 20 bis 40 zusammengelegte Teile unterbringen. Frau S. besitzt eine umfangreichere Garderobe als die durchschnittliche Frau, sollte jedoch ohne Probleme alles in ihren Schränken unterbringen können, wenn sie nicht jedes einzelne Teil auf einen Bügel hängen würde. Ich behaupte, dass Platzprobleme fast immer gelöst werden können, wenn man die Kleidung richtig zusammenlegt.


  Doch es gibt noch einen weiteren Nutzen des Zusammenlegens: Durch unsere Berührung geben wir der Kleidung Energie. Ich habe mal gehört, dass der Begriff «Behandlung» (das Wort «Hand» steckt bereits drin) auf die Urzeiten der Medizin zurückgeht, als Wunden und Krankheiten durch Handauflegen geheilt wurden. Auch unsere Kleidungsstücke lassen sich gerne «behandeln». Ich glaube, dass es für sie angenehm ist, wenn sie liebevoll von ihrem Besitzer berührt und geordnet werden, weil dabei Energie in sie hineinfließt. Bei einem richtig zusammengelegten Stück sind die Falten geschmeidig, und der Stoff ist straff und kräftig. Es macht einen Unterschied in Form und Glanz, ob ein Kleidungsstück ordentlich zusammengelegt oder einfach nur in eine Schublade gestopft wurde. Und diesen Unterschied sieht man sofort. Außerdem haben wir beim Zusammenlegen die Chance, uns eingehend mit unserer Kleidung zu beschäftigen und sie zu «untersuchen». So können wir zum Beispiel sehen, wenn etwas ausgefranst ist und repariert werden muss oder wann es Zeit wird, das eine oder andere Stück in den Ruhestand zu schicken. Das Zusammenlegen ist so etwas wie ein Zwiegespräch mit der Kleidung.


  Kleidung zusammenlegen – so wird’s gemacht


  Dass die Klamotten unordentlich auf einem Haufen liegen oder achtlos in die Schublade gestopft sind, glauben die meisten Menschen verschmerzen zu können. Schließlich ist das Zusammenlegen einfach zu mühsam. Außerdem zieht man die fraglichen Teile sowieso bald wieder an. Wer will schon seine Zeit mit so einer antiquierten Tätigkeit verschwenden. Für viele von uns ist es Routine, sich die gerade benötigte Kleidung aus einem kontinuierlich anwachsenden Wäscheberg herauszusuchen.


  Ich behaupte, dass die Wäscheberg-Besitzer einfach nicht wissen, wie man Kleidung richtig zusammenlegt. Das trifft auch auf Sie zu? Keine Bange, Sie sind in bester Gesellschaft! Unter den Teilnehmern meiner Kurse war bisher noch niemand, der auf Anhieb Kleidung richtig zusammenlegen konnte. Es gab sogar einige, die sich geschworen hatten, niemals etwas zusammenzulegen. Kein Wunder, dass bei denen der Schrank derart vollgestopft war, dass beim Öffnen der Tür die Kleidung wie Gelee herausquoll. Sehr beliebt schien bei meinen Kunden auch das Ölsardinenverfahren zu sein, bei dem man die Wäsche mit beträchtlichem Kraftaufwand in die Schubladen presst.


  Doch nachdem meine Klienten den Kurs absolviert haben, sagen alle ohne Ausnahme: «Zusammenlegen macht Spaß!» Selbst Frau A., Hausfrau (um die 20 Jahre alt), die das Zusammenlegen derart hasste, dass ihre Mutter jede Woche einmal vorbeikam, um dies für ihre Tochter zu erledigen, wurde ein echter Zusammenleg-Fan und gab dann sogar ihrer Mutter Tipps, wie man es richtig macht. Wenn Sie die Technik erst einmal beherrschen, werden Sie sie jeden Tag anwenden wollen und für den Rest Ihres Lebens davon profitieren.


  Bevor Sie nun das richtige Zusammenlegen erlernen, sollten Sie sich vorstellen, wie Ihre Kleidung in perfekt ein- und aufgeräumtem Zustand aussieht. Ist das nicht eine herrliche Vision, die da vor Ihrem inneren Auge heraufzieht? Sie stehen vor den geöffneten Schubladen Ihrer Kommode und können auf einen Blick erfassen, was wo zu finden ist!


  Wir werden die Schubladen so einräumen, dass die Kleidung darin «steht», das heißt, dass von jedem Teil gerade so viel zu sehen ist wie bei Büchern der Buchrücken. «Aufstellen» ist die Grundlage für effizientes und platzsparendes Verstauen. Viele von uns legen ihre Oberteile groß und flach zusammen, wie man es von Geschäftsauslagen her kennt, und stapeln sie dann übereinander in der Schublade. Ich finde das etwas schade. In der Boutique mag es gut aussehen, aber für die Kleidung, die Sie besitzen und die Sie durchs Leben begleitet, gibt es andere Möglichkeiten. Meine Klientinnen glauben zwar zuerst, dass man die Anzahl der Falze möglichst gering halten muss, da ansonsten zu viel Geknitter und Gekrumpel entsteht, doch tatsächlich ist genau das Gegenteil der Fall. Wenn man die Kleidung «stehend» in die Schublade einräumen will, muss man sie auf ein ziemlich kleines Format bringen, sodass man zwangsläufig mehr Falze benötigt. Das Geknitter und die scharfen Knickkanten, die unschön ins Auge fallen, entstehen jedoch nicht durch das Zusammenlegen, sondern durch den Druck, den die oben liegenden auf die ganz unten liegenden Teile ausüben.


  Stellen Sie sich Ihre Kleidung «stehend» in der Schublade vor. Ein hübsches Bild, oder? Also, legen Sie los und geben Sie dem Zusammenlegen eine Chance. Auch wenn ich immer vom «richtigen» Zusammenlegen spreche, gibt es letztendlich doch nur eins zu beachten: Sofern möglich sollte das fertig gefaltete Teil eine einfache, glatte, längliche Form aufweisen. Zunächst falten Sie den Rumpf (also den mittleren Teil ohne Ärmel und Kragen) an den Seiten etwas nach innen (dabei ist es egal, wie Sie die Ärmel dabei mit zusammenlegen). Wenn Sie dann eine längliche Form haben, können Sie diese je nach Länge des Teils vier- oder sechsmal falten, um die Höhe festzulegen. Das wäre alles an Grundlagen.


  Manchmal kommt es vor, dass ein Kleidungsstück sich wieder «ent-faltet». Es ist zwar zu einem Viereck zusammengelegt, aber irgendwie ist es ganz weich und bleibt nicht in Form, wenn man es stehend einräumen will. In einem solchen Fall scheint die Art des Zusammenlegens nicht für dieses Kleidungsstück geeignet zu sein. Wahrscheinlich wurde der «Goldene Punkt» nicht richtig getroffen. Der Goldene Punkt bezeichnet das Falt-Schema, das für das jeweilige Teil das beste ist und bei dem es am ordentlichsten aussieht. Da dieses Schema je nach Material und Größe des Kleidungsstücks variiert, müssen wir eventuell ein wenig herumprobieren. Doch das ist nicht besonders schwierig. Meistens braucht man nur die Aufstell-Höhe etwas anzupassen, und schon hat man den Goldenen Punkt gefunden.


  Mein Tipp: Bei sehr dünnen Stoffen sollten sowohl Höhe als auch Breite gering gehalten werden (also ein paarmal mehr falten), während weiche und dicke Stoffe mit wenigen Falzen auskommen. Übrigens geht das Zusammenlegen leichter, wenn man das Kleidungsstück an der schmalen Seite anfasst.


  Das klingt jetzt vielleicht ein bisschen abgehoben, aber es ist ein schönes Gefühl, wenn man für ein bestimmtes Kleidungsstück das passende Falt-Schema herausgefunden hat. Intuitiv wissen Sie, dass das Stück «stabil» ist und dass es bei stehender Lagerung nicht einknicken oder verkrumpeln wird. Diese Empfindung wird sich Ihren Händen einprägen. Mehr noch: Das Kleidungsstück gibt Ihrer Seele zu verstehen, dass es genau so, und nicht anders, zusammengelegt werden möchte. Für mich zählt dieser Moment, in dem die Augen meiner Klientinnen anfangen zu glänzen, zu den schönsten im Unterricht.


  Ein neues Glücksgefühl im Kleiderschrank


  Stellen Sie sich vor, Sie öffnen die Schranktür und sehen Ihre Lieblingskleidung, sauber und ordentlich aufgereiht. Ein toller Anblick, oder? Doch tatsächlich sagen die meisten Menschen: «Am liebsten würde ich die Tür zulassen.» Oder: «Dadrinnen herrscht das Chaos, und unpraktisch ist dieses ständige Durcheinander sowieso.» Solche Aussagen meiner Kunden haben meist zwei Ursachen.


  Ursache Nr. 1: Der Schrank ist schlicht und einfach zu voll. Die Kleiderstange im Schrank einer meiner Klientinnen war so dicht behängt, dass es mehrere Minuten brauchte, um ein Kleidungsstück herauszunehmen. Sie musste so lange daran ziehen, bis sich der entsprechende Bügel löste. Die Bügel rechts und links davon bewegten sich keinen Millimeter und wenn der gewünschte Bügel schließlich draußen war, schnellten die anderen zusammen, als wären sie von Sprungfedern angetrieben. Da verstehen wir gut, dass die Kleidung in diesem Schrank schon seit einigen Jahren nicht mehr getragen wurde. Dies mag zwar ein extremes Beispiel sein, doch tatsächlich überfrachten viele Leute ihre Kleiderstangen hoffnungslos. Deshalb empfehle ich, alles zusammenzulegen, was man irgendwie zusammenlegen kann. Natürlich gibt es auch viele Teile, die man eben nicht zusammenlegen kann und die folglich hängend aufbewahrt werden müssen. Im Allgemeinen sind das Mäntel, Kostüme, Hosenanzüge, Jacken, Röcke und Kleider. Mein Hauptkriterium aber lautet: Wie fühlt sich das Kleidungsstück an wohlsten – zusammengelegt oder aufgehängt? Kleider, die fröhlich hin und her schaukeln, wenn der Wind darüberstreicht, oder Teile, die sich dem ordentlichen Zusammenfalten hartnäckig widersetzen, sollten ohne Wenn und Aber auf den Bügel kommen.


  Ursache Nr. 2: Völlige Abwesenheit von Ordnung im Schrank. Wie lässt sich hier Abhilfe schaffen? Nun, zunächst einmal sollten Dinge derselben Kategorie als Gruppe aufgehängt werden. Reservieren Sie einen Bereich für die Hemden und Blusen, einen für die Jacken, einen für die Röcke und so weiter. Kleidungsstücke schätzen, genauso wie die meisten Menschen, die Gegenwart ihrer Artgenossen. Allein durch die Trennung nach Kategorien lässt sich die «Stimmung» und die Energie im Schrank bereits deutlich verbessern. Außerdem sieht alles gleich viel aufgeräumter aus. Eigentlich eine ganz einfache Maßnahme, dennoch höre ich oft von meinen Klientinnen: «Selbst wenn ich meine Kleidung nach Kategorien aufhänge, entsteht doch bald wieder die alte Unordnung.» Dann verrate ich meinen Kursteilnehmerinnen einen Trick, wie man die mit viel Mühe hergestellte Ordnung ganz leicht beibehalten kann: Probieren Sie es doch mal mit der «ansteigenden Linie».


  Für einen kleinen Selbstversuch zeichnen Sie jeweils einen nach rechts oben weisenden Pfeil und einen nach rechts unten weisenden Pfeil auf ein Blatt Papier. Sie können die Linien auch nur mit dem Finger in Luft malen. Was meinen Sie? Ich glaube, Sie haben gerade die Erfahrung gemacht, dass Sie sich beim Zeichnen des nach rechts oben weisenden Pfeils eindeutig besser fühlten. Dem Menschen liegt die nach rechts oben weisende Linie viel mehr als die nach rechts unten weisende. Indem wir dieses Prinzip auf die Ordnung in unserem Schrank übertragen, können wir dieses Wohlgefühl wahrnehmen, wann immer wir die Schranktür öffnen.


  Konkret bedeutet dies, dass wir (aus der Perspektive des oder der vor dem Schrank Stehenden) links die schweren, langen Sachen, rechts die leichten, kurzen Sachen einräumen. Also haben wir auf der linken Seite dicke Stoffe in dunklen Farben – und, je weiter wir nach rechts kommen, dünnere Stoffe in helleren Farben. Nach Kategorien unterteilt hängen wir von links nach rechts erst die Mäntel, dann die Kleider, die Hosen, die Jacken, die Röcke und die Blusen auf. Das ist die grundsätzliche Reihenfolge, da aber je nach Tendenzen in der eigenen Garderobe sich die Gewichtung verschieben kann, sollten Sie ruhig gemäß Ihrem eigenen Empfinden den Gesamteindruck einer ansteigenden Linie erzeugen. Wobei die Regel der ansteigenden Linie auch für die Reihenfolge innerhalb einer Kategorie gilt.


  Sieht man nun in einen Schrank hinein, der nach diesem Prinzip der ansteigenden Linie neu geordnet wurde, wird es einem unweigerlich leicht ums Herz, man bekommt gute Laune, und der Körper entspannt sich. Da alle Dinge empfänglich sind für die Stimmungen ihres Besitzers, springt dieses Glücksgefühl auf die Kleidung über. Dann geht auch von einem geschlossenen Schrank eine frische Brise aus. Wer dies einmal erlebt hat, wird sich von den Grundsätzen des «Aufhängens getrennt nach Kategorien» und der «ansteigenden Linie» nicht mehr abbringen lassen.


  Vielleicht denken Sie jetzt, dass solche Kleinigkeiten, solche Nebensächlichkeiten doch nun wirklich keinen Unterschied machen. Doch halt! Indem Sie die Magie des Glücks bis in den letzten Winkel Ihres Kleiderschranks tragen, sorgen Sie für eine Wechselwirkung zwischen der Welt der Dinge und Ihrer Seele. Und weil Sie schon bald nicht mehr darauf verzichten möchten, wird es für Sie leicht sein, in Zukunft Ihr Zimmer oder Ihr Haus ordentlich zu halten. Wenn Sie dennoch glauben, dass ich Sie zum Narren halten will, dann probieren Sie es doch einfach mal aus: Der Aufwand ist gering, denn das Umhängen der Kleidung dürfte kaum zehn Minuten in Anspruch nehmen. Voraussetzung für dieses «zauberhafte» Erlebnis ist allerdings, dass sich in Ihrem Schrank ausschließlich Kleidung befindet, die Sie glücklich macht.


  Socken und Co.


  In der geräumigen Wohnung von Frau S. (Mitte 50), die auf 30 Jahre Erfahrung als Hausfrau zurückblicken kann, hatten wir zunächst mit dem Ordnen der Kleidung begonnen. Bei der Sommer- und Winterkleidung sowie bei der Unterwäsche wurde bereits gründlich aussortiert. Als Nächstes sollten die Strumpfwaren drankommen. Also öffnete Frau S. die Schubladen einer hübschen Kommode aus Paulownia-Holz. «Oha!», entfuhr es mir. Die Strumpfwaren purzelten wie Kartoffeln heraus. Um genau zu sein, waren es Strumpfhosen in Form von stramm gestopften kleinen Bällen sowie Strümpfe, die paarweise und auf links gedreht zum Knäuel zusammengewickelt waren. Frau S. strahlte mit ihrer weißen Schürze um die Wette: «So hat man den Rechten und den Linken immer gleich zusammen – praktisch, oder? Und nach dem Waschen wickelt man sie einfach auf, ganz bequem.» Wenn ich meine Klientinnen bei sich zu Hause unterrichte, erlebe ich diesen Anblick recht häufig, und jedes Mal lässt er mich erschaudern.


  Bitte, bitte, merken Sie sich: Aus Strumpfhosen dürfen niemals pralle Bällchen und aus Strümpfen niemals unansehnliche Knäuel gemacht werden. Strumpfwaren generell lieben es nicht, wenn man sie auf links dreht. «Sehen Sie sich das mal genau an», sagte ich zu Frau S. und zeigte mit dem Finger auf eine dieser «Kartoffeln». «Die sollten doch jetzt ausruhen, nicht wahr? Aber sie ruhen sich überhaupt nicht aus, oder?» Weggeräumte Strümpfe haben sozusagen Pause. Sie werden laufend gebraucht, müssen unseren Schweiß ertragen und die ständige Reibung zwischen Fuß und Schuh aushalten. Trotzdem schützen sie treu die Füße ihres Besitzers. Da sollte nach der Wäsche schon mal eine Ruhephase drin sein.


  Aber wie sieht dieser Kurzurlaub in der Realität aus? Das Drehen auf links und das Zusammenwickeln strapaziert die Strümpfe sehr stark, ihre Lebensdauer verkürzt sich rapide. Besonders die gerippten Bündchen, die sowieso schon eine Menge aushalten müssen, werden durch die permanente Überdehnung ganz labberig. Noch dazu wirft man sie einfach in die Schublade, sodass sie beim Öffnen und Schließen hierhin und dorthin rollen, aneinanderstoßen und nicht relaxen können. Wenn sie dann nach ganz hinten gerollt sind, vergessen wir sie meistens. Sollten wir uns doch zufällig an diese Strümpfe erinnern und sie anziehen wollen, stellen wir missbilligend fest: «Die sind ja ganz ausgeleiert!»


  Kann man Strumpfwaren nicht besser behandeln? Oh doch, man kann. Zum Beispiel die Strumpfhosen. Als Erstes entwirren Sie die «Beine» und streichen Sie das Gewebe glatt. Dann den rechten und den linken Fuß aufeinanderlegen, sodass die Strumpfhose ein Mal längs gefaltet ist. Nun legt man sie auf ein Drittel der Länge zusammen, also die Zehenspitzen auf Kniehöhe bringen, dann das Oberteil darüberklappen, sodass es etwas übersteht. Anschließend rollt man die Strumpfhose von unten auf. Es stimmt alles, wenn das Oberteil außen zu liegen kommt. Dieses Verfahren kann man auch bei Kniestrümpfen anwenden. Leggins und etwas dickere Strümpfe sind leichter zusammenzurollen, wenn sie nur zur Hälfte gefaltet werden. Sehen sie zum Schluss aus wie Sushi-Röllchen, hat alles geklappt.


  Beim Einräumen stellt man die Strümpfe so auf, dass der «Wirbel» oder die «Schnecke» zu sehen ist. In Plastikschubladen können die Rollen rutschen und sich wieder «ent-rollen», daher ist es sinnvoll, sie zuerst in einen Karton zu stellen und diesen dann in der Schublade zu platzieren. Übrigens haben leere Schuhschachteln genau die richtige Größe, um Strümpfe darin unterzubringen. So hat man immer im Blick, welche und wie viele Strümpfe man besitzt. Außerdem werden sie nicht beschädigt, da man ihnen das Zusammenknüllen erspart, und sie verknittern nicht, sodass man leicht hineinschlüpfen kann. Die Methode hat also einige Vorteile, und auch die Strumpfwaren fühlen sich wohl.


  Das Zusammenlegen von Socken ist noch einfacher. Falls sie auf links gedreht sind, bitte als Allererstes wieder auf rechts drehen! Außenseiten gehören, wie der Name schon sagt, nach außen und Innenseiten nach innen. Nun legt man die beiden Socken aufeinander. Sneakersocken und Füßlinge faltet man einmal, kurze Socken dreimal, Kniestrümpfe vier- oder sechsmal, je nach Maß der Schublade. Es ist also überhaupt nicht schwierig. Versuchen Sie beim Zusammenlegen immer eine gerade, einfache, längliche Form zu erreichen. Zum Aufbewahren stellt man sie dann aufrecht in die Schublade oder den Karton. Sicher werden Sie erstaunt sein, wie wenig Platz Sie jetzt benötigen im Vergleich zum «Kartoffel-Zeitalter». Und Sie merken, wie schnell die «entknäuelten» Strümpfe wieder zu leben beginnen.


  Sommersachen, Wintersachen: Stressfrei durchs Jahr


  Wenn die Tage wieder länger werden und sich die ersten Sonnenstrahlen fast schon warm anfühlen – ja, dann freuen wir uns auf den Sommer. Und fangen meist gleichzeitig an zu grübeln, wie wir in diesem Jahr wohl unsere Garderobe organisiert bekommen. Nichts ist lästiger, als alle sechs Monate die Ordnung (oder Nicht-Ordnung) im Kleiderschrank umzukrempeln, Wintersachen – wohin auch immer – wegzuräumen, Sommersachen hervorzukramen, das Ganze noch einmal kurz durchzuwaschen und für den ersten Einsatz fertig zu machen. Zum Beginn der kalten Jahreszeit beginnt der Stress dann von vorne.


  In Japan ist der sogenannte Garderobenwechsel eine alte Tradition aus dem 11. Jahrhundert, die verbindlich festlegte, dass Angehörige des Militärs ab Juni die Sommeruniform und ab Oktober die Winteruniform zu tragen hatten. Später wurde diese Vorschrift auf alle uniformierten Menschen ausgedehnt und betraf damit Schulen, Firmen und andere Institutionen, in denen die Kleiderfrage von «oben» her geregelt war. So kommt es, dass uns in Japan der Garderobenwechsel praktisch in Fleisch und Blut übergegangen ist.


  Auch ich habe mich lange an diese Tradition gehalten, doch irgendwann wurde es mir zu viel Arbeit. Selbst wenn sich das, was ich gerade anziehen wollte, aus jahreszeitlichen Gründen nur in einer Schachtel auf dem Schrank befand, war es mir schon zu mühsam, es von dort herunterzuangeln. Also zog ich etwas anderes an. Manchmal schaffte ich es auch gar nicht, im Juni meine Sommergarderobe startklar zu machen. Ruck, zuck war dann auch der Juli vorbei, und ich dachte mir: «Jetzt lohnt es sich schon fast nicht mehr.» Sommerteile, die ich dennoch dringend brauchte, kaufte ich kurzerhand neu.


  Ein weiteres Problem beim Garderobenwechsel liegt in der Unberechenbarkeit des Wetters. Kaum hat man die entsprechenden Sachen eingemottet, wird es im Herbst noch einmal richtig warm, und im Frühling fällt plötzlich Schnee. Außerdem gibt es heute überall Heizungen und Klimaanlagen, sodass die Jahreszeiten keine große Rolle mehr spielen und man zum Beispiel auch mitten im Dezember seine T-Shirts gut gebrauchen kann. Ist damit die Unterscheidung zwischen Sommer- und Wintergarderobe nicht hinfällig geworden? Im Prinzip schon. Also können wir getrost beschließen, Schränke und Schubladen nicht mehr alle halbe Jahre umzusortieren. Das heißt, wir schaffen eine Ordnung, in der wir sowohl die Kleidung der Sommersaison als auch die der Wintersaison jederzeit parat haben. Dies empfehle ich auch meinen Klientinnen. Da sie, nachdem sie meinen Kurs absolviert haben, ohnehin nur noch eine überschaubare Anzahl an Kleidungsstücken besitzen, nehmen sie diesen Vorschlag gerne an. Es ist keine komplizierte Technik nötig. Man muss sich einfach nur bewusstmachen, dass die Garderobe ab sofort eine Ganzjahresgarderobe ist. Punkt.


  Der Trick besteht darin, die Kleidung nicht zu stark zu kategorisieren. Wir unterteilen nur noch grob in «baumwollartige» und «wollartige» Stoffe, bevor wir die einzelnen Teile einräumen. Kategorien wie «Sommerkleidung», «Winterkleidung», «Frühjahrs- und Herbstkleidung», «Arbeitskleidung» oder «Sonntagskleidung» sind ohnehin meist zu vage und sollten vermieden werden.


  Falls der Platz in Schränken und Kommoden nicht ausreicht, entscheiden wir uns dafür, lediglich die Kleinteile je nach Jahreszeit hervorzuholen oder wegzuräumen. Bei der Sommerkleidung wären dies zum Beispiel Badeanzug und Hut, bei der Winterkleidung Schal, Handschuhe und Ohrenwärmer. Wenn Sie nur wenige saisonale Dinge besitzen, dann ist es okay, sie einfach weiter nach hinten zu verbannen und die anderen nach vorne zu nehmen. Mäntel gehören zwar nicht zu den Kleinteilen, sollten aber so behandelt werden. Hier ist es allein schon deswegen sinnvoll, sie nach hinten zu räumen oder regelrecht einzumotten, da gerade die schweren Modelle für den Winter oft viel Platz beanspruchen.


  Sie haben fleißig ausgemistet und Ihre Garderobe stark reduziert – und trotzdem reicht der Stauraum nicht aus? Dann bleibt Ihnen tatsächlich nichts anderes übrig, als Ihre Winter- oder Sommersachen je nach Jahreszeit in den Winter- beziehungsweise Sommerschlaf zu schicken. Nicht vergessen: Vorher noch einmal waschen oder in die Reinigung geben und – ganz wichtig – für Ungezieferschutz sorgen. Außerdem benutzen Sie bitte ein möglichst komfortables Aufbewahrungssystem. Sie schonen damit Ihre Kleidung ebenso wie Ihre Nerven. Die klassischen Schachteln mit Deckel sind zwar meist recht hübsch anzuschauen, in der Praxis aber sehr umständlich zu handhaben. Nach und nach stapeln sich alle möglichen Dinge auf dem Deckel, und es wird immer lästiger, etwas herauszukramen. Im Endeffekt vergessen – oder verdrängen – wir den Inhalt der Schachtel, womit niemandem gedient ist. Entscheiden Sie sich lieber für ein Kisten-System mit Schubladen, die sich jederzeit einzeln nach vorne herausziehen lassen. So können Sie auf dem «Dach» der Kiste immer noch diverse Sachen parken, kommen aber trotzdem an Ihre verstaute Kleidung heran, falls Sie mal etwas benötigen, das gerade keine Saison hat.


  Generell ist es für Kleidungsstücke schöner, wenn sie das ganze Jahr über am Leben ihres Besitzers teilnehmen dürfen. Mir scheint immer, dass Kleidung, die ein halbes Jahr weggesperrt war, Atembeschwerden hat und geschwächt ist. Müssen Sie sie trotzdem einlagern, dann sorgen Sie dafür, dass sie wenigstens gelegentlich mit Luft und Licht in Berührung kommt. Schauen Sie die Teile an, berühren Sie sie und freuen Sie sich auf die kommende Saison mit ihnen. Indem Sie immer mal wieder mit Ihrer Kleidung kommunizieren, halten Sie die glückliche Beziehung zwischen sich und den Dingen lebendig.


  Darf man Bücher wegwerfen?


  Da wir nun mit der Bekleidung fertig sind, kommen endlich die Bücher an die Reihe – ein Reizthema in vielen Häusern und Wohnungen. Bücher gehören zu den Dingen, bei denen uns das Wegwerfen am schwersten fällt. Leseratten haben sowieso ihre Probleme damit, aber auch Menschen, die gar nicht so gerne lesen, sagen häufig: «Bücher wegzuwerfen, das bringe ich nicht übers Herz.» Um es gleich vorweg zu sagen: Ja, man darf Bücher wegwerfen. Der Grund für die Unfähigkeit, Bücher auszumisten, liegt meist in der Wahl der falschen Methode.


  Frau Y. (30 Jahre alt), Angestellte in einer Consultingfirma, liebt Bücher über alles. Ihr Zimmer ist mit Bänden der verschiedensten Genres vollgestopft: Neben den Businessbüchern, die sie alle gelesen hat, gibt es Romane, Comics und vieles mehr. Die Bücher füllen nicht nur die drei bis zur Decke reichenden Regale, nein – alles, was dort keinen Platz mehr findet, stapelt sich hüfthoch auf dem Boden. Als ich Frau Y. zum ersten Mal besuchte, zählte ich 20 Stück dieser gefährlich aussehenden Türme, die jeden Moment einzustürzen drohten. Sich im Zimmer zu bewegen glich einer Art Hindernislauf um die Türme herum.


  Gut, wir machten uns also ans Aufräumen. Ich sagte: «Zuerst nehmen wir alle Bücher ohne Ausnahme aus den Regalen.» Frau Y. dachte, sich verhört zu haben, und riss die Augen auf: «Alle? Das sind aber ganz schön viele!» – «Ja, ich weiß», antwortete ich ungerührt, «aber bitte nehmen Sie sie heraus und legen Sie sie auf den Boden.» – «Das meine ich nicht … also …», fuhr sie zögernd fort: «Ich glaube, es ist einfacher, die Bücher da zu lassen, wo sie sind, damit man die Buchrücken lesen und dann entscheiden kann …»


  In der Tat, Bücher befinden sich meist an einem einzigen Ort (dem Bücherregal), und wenn sie ordentlich aufgereiht sind, könnten wir das Aussortieren auch so vornehmen. Abgesehen davon wiegen viele Bücher eine ganze Menge, sodass das Herausnehmen und Wiedereinräumen körperlich recht anstrengend ist. Letztendlich werden sie meist auch wieder in dasselbe Regal zurückgestellt, sodass wir uns nur doppelte Arbeit machen würden. Das ist doch lästig! So denken Sie vielleicht. Aber wir dürfen auf keinen Fall den Schritt des Herausnehmens überspringen. Warum? Weil wir die Bücher, solange sie im Regal stehen, nicht nach dem Glücksgefühl-Kriterium beurteilen können. Wie Sie inzwischen gelernt haben, gilt dies nicht nur für Bücher, sondern generell für alle Dinge. Was lange auf- oder weggeräumt war und kaum benutzt wurde, verfällt in einen «Schlaf». Wir könnten auch sagen, die Aufmerksamkeit für diese Dinge ist uns abhandengekommen. Stellen Sie sich eine Gartenschaufel vor, die im hohen Gras liegt. Irgendwann scheint sie fast mit ihrer Umgebung verschmolzen zu sein. Man nimmt sie zwar wahr («da liegt eine Gartenschaufel im Gras»), aber man «sieht» sie nicht wirklich. Ähnlich ist es, wenn wir Dinge im Regal oder in der Schublade wahrnehmen. Wir «sehen» sie nicht wirklich, und wenn wir uns fragen, ob sie uns glücklich machen, so können wir diese Frage nicht auf Anhieb beantworten.


  Deshalb müssen wir die Dinge hervorholen und «aufwecken», damit wir zuverlässig bestimmen können, ob wir sie behalten oder wegwerfen möchten. Man kann der Entscheidungsfindung auch ein wenig auf die Sprünge helfen, indem man die Bücher auf dem Boden leicht verrückt, stapelt oder umschichtet. So wie wir schlafende Kinder durch Tätscheln der Wangen wecken, werden Dinge durch physische Berührung stimuliert und kommen wieder «zu Bewusstsein».


  Wenn ich mit meinen Klientinnen aufräume, klopfe ich ganz gerne mit der Handfläche leicht auf die Deckel der aufgestapelten Bücher, oder ich klatsche laut in die Hände. Dafür ernte ich zwar seltsame Blicke, aber die Klientinnen sind dann doch erstaunt, wie schnell und sicher sie danach die Bücher aussortieren können. Sie sagen zum Beispiel: «Ich weiß jetzt genau, was ich davon noch brauche, und was nicht!» Dies ist eine Aussage, die wir in dieser Klarheit niemals treffen könnten, solange wir die Bücher im Regal belassen. Wir beginnen eher hin und her zu überlegen, müssen immer wieder von vorne anfangen und machen uns damit doppelte und dreifache Arbeit.


  Sie haben so viele Bücher, dass die gar nicht alle auf dem Boden Platz finden? Dann gehen Sie Kategorie für Kategorie vor. Hauptsache Sie nehmen jedes Buch und jede Zeitschrift in die Hand. Unterscheiden Sie:


  
    
      	
        Literarische Bücher (Romane, Erzählungen, Gedichte etc.)

      


      	
        Sachbücher (Nachschlagewerke, Kochbücher, Ratgeber etc.)

      


      	
        Bildbände (großformatige Coffee Table Books zu verschiedenen Themen)

      


      	
        Zeitschriften

      

    

  


  Wenn Sie das Buch oder die Zeitschrift in der Hand halten, spüren Sie kurz Ihren Empfindungen nach und entscheiden Sie sich dann zwischen Wegwerfen und Behalten. Natürlich lautet das Kriterium auch hier, ob uns das Buch oder die Zeitschrift im Moment der Berührung Erfüllung bringt und uns glücklich macht. Bitte fangen Sie auf keinen Fall an, darin zu blättern und zu lesen. Warum? Weil das Glücksgefühl sonst womöglich vom Text überlagert werden würde und Sie sich dann nur noch fragen, ob diese Informationen irgendwann noch mal für Sie nützlich sein könnten …


  Stellen Sie sich ein Bücherregal vor, in dem nur die Bücher stehen, die Sie glücklich machen. Allein die Vorstellung ist ein Traum! Nicht nur für den, der Bücher liebt.


  «Irgendwann» kommt nie


  Die am häufigsten angeführte Begründung, warum wir ein Buch nicht wegwerfen, lautet: «Vielleicht möchte ich es ja später noch mal lesen.» Nun gut, dann nennen Sie mir zehn Lieblingsbücher, die Sie bereits mehrfach gelesen haben. Kommen Sie auf zehn? Herzlichen Glückwunsch, damit liegen Sie über dem Durchschnitt. Passionierte Leseratten, Wissenschaftler, Schriftsteller und Leute, die in Buchhandlungen oder Verlagen arbeiten, können natürlich mehr Titel angeben, aber «normale» Menschen werden ein Buch wohl kaum ein zweites Mal lesen. Entsprechende Nachfragen bei meinen Klienten und Klientinnen bestätigen dies immer wieder.


  Auch hier sollten wir uns die wahre Rolle der Dinge genauer ansehen. Bücher bestehen aus Papier. Dieses Papier ist mit Schrift bedruckt, und nachdem es gebunden wurde, wird das Ganze als «Buch» bezeichnet. Die Aufgabe eines Buches ist es, Informationen weiterzugeben. Diese Informationen haben eine Bedeutung, es macht keinen Sinn, ein Buch einfach nur ins Regal zu stellen. Ist das Buch ausgelesen, sind wir vielleicht ein bisschen schlauer, haben ein schönes Leseerlebnis gehabt und konnten für uns wichtige Erkenntnisse sammeln.


  Wenn wir Bücher aussortieren, müssen wir jedes einzelne Buch in die Hand nehmen und es allein danach beurteilen, ob es uns glücklich macht oder nicht. Wir brauchen nicht darüber nachzudenken, ob wir es noch mal lesen wollen oder ob wir den Inhalt verstanden haben. Wir wollen einfach nur die Bücher behalten, die uns wirklich Freude bereiten. Das von mir verfasste Buch, das Sie gerade lesen, bildet da keine Ausnahme. Es macht Sie nicht glücklich? Dann geben Sie es bitte, ohne zu zögern, ins Altpapier.


  Wenden wir uns jetzt den Büchern zu, die wir nur zur Hälfte oder anderweitig nicht komplett durchgelesen haben. Und denjenigen, die wir gekauft, aber mit deren Lektüre wir noch gar nicht angefangen haben. Was sollen wir mit diesen Büchern tun, die wir irgendwann mal lesen oder zu Ende lesen wollen? Mir scheint, dass in letzter Zeit die Anzahl der ungelesenen Bücher pro Person stark zugenommen hat. Liegt es vielleicht daran, dass wir, ohne groß nachzudenken, unsere Bücher im Internet bestellen? Ein Dutzend solcher «Regal-Leichen» sind noch wenig – einige meiner Klienten besaßen mehr als 40 ungelesene oder nur teilweise gelesene Bücher. Obwohl sie erst kürzlich ein Buch gekauft haben, kauften sie noch eins und noch eins, bis sich die Neuerwerbungen nur so stapelten. Das Schlimme an diesen ungelesenen Büchern ist, dass es uns noch viel schwerer fällt, sie wegzuwerfen.


  Vor einiger Zeit gab ich dem Chef eines großen Unternehmens eine Einführung in das Thema «Aufräumen rund um den Schreibtisch». Typisch für einen Firmenboss, standen in seinem Bücherregal lauter Wirtschaftstitel. Von Klassikern wie Dale Carnegie oder Peter Drucker bis hin zu den neuesten Bestsellern war alles vertreten, und es sah fast aus wie in einer kleinen Bibliothek. Doch bei diesem allzu ordentlichen Anblick hatte ich ein ziemlich ungutes Gefühl. Als wir dann mit dem Sortieren der Bücher anfingen, hieß es nur «ungelesen … auch ungelesen …», sodass der Stapel der ungelesenen Werke höher und höher wurde. Zum Schluss zählten wir tatsächlich 50 ungelesene Bücher. Die Reihen im Regal hatten sich indessen kaum gelichtet. Als ich nach dem Grund fragte, warum der Klient diese Bücher nicht wegwerfen konnte, erhielt ich die klassische Antwort: «Weil ich sie irgendwann lesen möchte.»


  Ich versichere Ihnen – auch wenn es desillusionierend ist –, «irgendwann» kommt nie. Sowohl für die vielen Bücher, die Ihnen von anderen Leuten empfohlen wurden, als auch für diejenigen, die Sie schon immer mal lesen wollten, ist der Zug abgefahren. Ich bin sicher, dass Sie im Moment des Kaufens tatsächlich davon überzeugt waren, dass sie dieses Buch lesen würden. Aber Sie haben es nicht getan. Im Grunde genommen war es die Aufgabe dieses Buches, Ihnen zu zeigen, dass Sie es gar nicht zu lesen brauchen. Es ist auch nicht nötig, angefangene Bücher zu Ende zu lesen. Die Aufgabe dieser Bücher war es, zur Hälfte gelesen zu werden. Sie alle haben ihre Aufgabe bereits erfüllt. Deshalb werden alle ungelesenen und halbgelesenen Bücher weggeworfen. Es ist entschieden besser, sich den Büchern zu widmen, auf die man jetzt Lust hat, als denjenigen, die man schon seit Jahren hortet.


  Nach meinen Erfahrungen sind unter den ungelesenen Büchern stets solche, die uns irgendetwas «beibringen» sollen, wie Nachschlagewerke, Konversationslexika, Reiseführer für fremde Länder, Lehrbücher für Business-Englisch sowie ganz allgemein Bücher zur Weiterbildung (Buchführung, Immobilien, Steuernsparen) und zur persönlichen Horizonterweiterung (Aromatherapie, Heilen mit Steinen, Selbsthilfe bei allen möglichen Zuständen). Man wundert sich manchmal über die Bandbreite der Themen.


  Besitzen Sie Bücher dieser Art – und die Wahrscheinlichkeit ist hoch –, dann werfen Sie sie bitte sofort weg. Lügen Sie sich nicht in die Tasche, indem Sie behaupten: «Irgendwann werde ich mich mit der Aromatherapie beschäftigen.» Oder: «Wenn ich mal Zeit habe, poliere ich mein Business-Englisch auf.» Warum ich das so drastisch sage? Weil viele Menschen die schlauen Bücher in ihren Regalen überhaupt nicht benutzen. Der Prozentsatz der Verwender liegt bei meinen Klienten unter 15 Prozent. Die Bücher werden zwar gekauft, stauben dann aber ungestört vor sich hin. Wenn ich nach dem Grund frage, warum sich diese Werke nicht schon längst im Altpapier befinden, so erhalte ich lauter Antworten mit «ich gedenke». «Das gedenke ich irgendwann mal zu lernen.» «Wenn ich pensioniert bin, gedenke ich das auszuprobieren.» «Ich gedenke Spanisch zu lernen.» Lehrbücher für Kenntnisse und Qualifikationen, die wir nur «gedenken» uns anzueignen (irgendwann in ferner Zukunft), sollten in jedem Fall ausgemistet werden.


  Erst wenn die entsprechenden Bücher weg sind, können Sie feststellen, wie wichtig oder unwichtig Ihnen das Thema jemals war. Falls Sie nach dem Aussortieren gar nicht bemerken, dass diese Bücher fehlen, dann ist es gut so. Wenn Sie jedoch Lust bekommen, entsprechende Titel erneut zu kaufen, dann lernen Sie bitte aus der Erfahrung und beschäftigen Sie sich diesmal wirklich damit.


  Finger weg! Lieblingsbücher!


  Heute besitze ich ungefähr 30 Bücher, aber ursprünglich gehörte ich zu dem Typ Mensch, der sich nur schwer von Büchern trennen kann. Ich war eine richtige Buchliebhaberin, und selbst nachdem ich gemäß dem Glücksgefühl aussortiert hatte, standen immer noch rund 100 Titel in meinem Regal. Also ziemlich viele Bücher im Vergleich zum Durchschnitt. Eines Tages hatte ich jedoch den Eindruck, dass ich diesen Bestand weiter reduzieren müsste, und knöpfte mir meine kleine Bibliothek noch einmal vor.


  Zuerst erschienen mir alle Bücher als absolute Glücklichmacher, sodass der Gedanke an ihre Entsorgung geradezu absurd war. Platz eins meiner Favoriten nahm (und nimmt) «Alice im Wunderland» ein, das mir schon in der Grundschule heilig war. Ein solches Lieblingsbuch ist über alle Zweifel erhaben und wird selbstverständlich und ohne Zögern behalten. Doch was macht man mit Büchern, die zwar nicht direkt Lieblingsbücher sind, die uns aber dennoch glücklich machen oder zumindest mal glücklich gemacht haben? Die Themen werden variieren, je nachdem, wie alt wir waren, als wir sie für uns entdeckten, aber sie gehören doch irgendwie zu uns, und wir möchten sie nicht missen. Das Standardwerk «Die Kunst des Wegwerfens», das mir damals die Augen für das Aufräumen geöffnet hatte, gehört für mich in diese Kategorie. Auch solche Bücher kann man aufbewahren.


  Schwieriger fällt die Entscheidung bei den Büchern, die uns nur teilweise glücklich machen. Wir haben sie irgendwann mal gelesen und fanden sie durchaus interessant. Bei der Berührung spüren wir kein Erfüllungs- oder Glücksgefühl, aber hier und dort gibt es eine Textstelle, die uns im Herzen anspricht, sodass wir diese Passage eventuell noch einmal lesen möchten. Gar nicht so einfach, ein solches Buch wegzuwerfen. Es ist auch nicht so, dass wir es wegwerfen müssen. Es zwingt uns ja niemand.


  Doch ich war ja schließlich mit dem Anspruch angetreten, den Bestand meiner Bibliothek weiter zu verringern, also durfte ich jetzt keine halben Sachen machen. So entwickelte ich eine Spezial-Strategie: Ich beschloss, anstatt das ganze Buch aufzuheben, nur noch einen Teil der Informationen sowie jene Stellen zu behalten, die mir besonders gefielen. Den ausgeschlachteten «Rest» konnte ich dann getrost wegwerfen. Die entsprechenden Passagen schrieb ich in ein Heft ab und erstellte damit meine ganz eigene Textsammlung. Im Laufe der Zeit entstand ein sehr persönliches Konglomerat aus Sprüchen, Merksätzen, Weisheiten, Prosaabschnitten und Lyrik, das mir Freude machte und von dem ich fest glaubte, dass ich es später immer wieder durchblättern würde, um zu sehen, was mich damals so alles interessiert hatte. Ich war ganz begeistert von meiner Idee und machte mich sofort ans Werk.


  Zuerst unterstrich ich die mir wichtigen Stellen, notierte den Titel des Buches in meinem Heft und schrieb die markierten Zeilen ab. Doch schon bald merkte ich, dass es mir eigentlich zu viel Arbeit war. Bei einzelnen Wörtern ging es ja noch, aber ganze Texte abzuschreiben erwies sich doch als ziemlich mühsam. Da ich die Auszüge später ja immer wieder lesen würde, musste ich zudem noch auf ein ansehnliches Schriftbild achten. Für etwa zehn Stellen, die mir gefielen, ging mindestens eine halbe Stunde drauf. Angesichts der etwa 40 Bücher auf meinem Schreibtisch wurde mir dann doch etwas bange.


  Als Nächstes entschied ich mich für den Fortschritt der Technik – sprich: für den Fotokopierer. Kopieren geht logischerweise deutlich schneller als Abschreiben. Nun noch die Kopien in das Heft kleben, und fertig war das Exzerpt. In der Praxis erwies sich aber auch dieses Verfahren als recht aufwendig. Leicht frustriert ging ich dazu über, die wichtigen Passagen gleich direkt aus dem Buch herauszureißen. Bald wurde ich es jedoch leid, die Schnipsel in das Heft zu kleben, sodass ich sie einfach nur noch in einem Ordner abheftete. Auf diese Weise brauchte ich für ein Buch nicht mehr als fünf Minuten. Nachdem ich meine 40 Bücher massakriert hatte, wähnte ich mich nun für alle Zeiten im Besitz meiner Lieblingsstellen und war mit dem Ergebnis hochzufrieden. Nach der Bücher-reduzier-Schlacht gingen zwei Jahre ins Land. Dann fiel mir etwas auf. Nicht ein einziges Mal hatte ich das angefangene Heft und den Ordner durchgesehen. Der Sinn und Zweck der damaligen Bastelei bestand also wohl darin, meine Verlustängste zu bekämpfen.


  Im Übrigen habe ich in letzter Zeit das Gefühl, dass wir viel empfänglicher für Informationen sind, wenn wir nicht ständig so viele Bücher zur Hand haben. Das heißt, wir filtern Informationen besser und schenken denen, die wir als für uns relevant erachten, wesentlich mehr Aufmerksamkeit. Dies wurde mir auch von Klienten bestätigt, die größere Mengen an Büchern und Papieren weggeworfen hatten.


  Der richtige Zeitpunkt ist für ein Buch überlebenswichtig. Es ist der Zeitpunkt gleich nach dem Kauf. Jetzt – und nicht später – sollte es gelesen werden. Allein schon um diesen einen Moment nicht zu verpassen, empfehle ich Ihnen, nicht zu viele Bücher zu horten.


  Schriftstücke, Unterlagen, offizielle Schreiben: Ab in den Schredder


  Die Bücher wären geschafft. Nun befassen wir uns mit den Unterlagen, Schriftstücken, Dokumenten, Papieren, offiziellen Schreiben, Ausdrucken, Formularen, Werbebriefen und Druckerzeugnissen verschiedenster Provenienz – kurz: dem Papierkram. Da wären zum Beispiel die vielen Pizza-Bringdienst-Flyer, die in den Taschen eines an der Wand hängenden Ordnungssystems stecken, oder die Mitteilungen aus der Schule der Kinder, die mit Magneten an die Kühlschranktür gepinnt wurden, die unbeantworteten Einladungen zu diversen Klassentreffen, die im Stehordner neben dem Telefon vor sich hin gammeln, und die sich auf dem Tisch stapelnden Zeitungen mehrerer Tage. Es gibt im Haus verschiedene Stellen, an denen sich in Windeseile Papier wie ein Blätterhaufen ansammelt.


  In einem Privathaushalt scheint auf den ersten Blick wesentlich weniger Papier anzufallen als in einem Büro, aber tatsächlich stimmt das gar nicht. Wenn ich bei meinen Klientinnen zu Hause aufräume, dann füllen wir allein mit Papier mindestens zwei Müllsäcke (à 45 Liter Volumen). Das Maximum lag bisher bei 15 Müllsäcken. Ich erinnere mich gar nicht mehr, wie oft ich das surrende Geräusch des Schredders vernommen habe, wenn der Eingabeschlitz mal wieder verstopft war.


  Eine vernünftige Ordnung in die Papierflut zu bringen ist zweifelsohne nicht ganz einfach, aber ich habe Menschen getroffen, die es darin zu wahrer Meisterschaft gebracht haben. Frage ich dann: «Wie haben Sie denn bisher Ihre Schriftstücke verwaltet?», so erläutern sie es mir bis ins kleinste Detail. «Unterlagen, die die Kinder betreffen, kommen in diesen Ordner, und das ist der Ordner für die Kochrezepte. Hier kommen die Zeitungs- und Zeitschriftenausschnitte hinein, und die Betriebsanleitungen für die Elektrogeräte gehören in diese Schachtel …» Die Papiere sind so genau sortiert, dass ich von weiteren Fragen vor lauter Schreck Abstand nehme.


  Ganz ehrlich, für mich gibt es nichts Grässlicheres, als Papiere zu sortieren. Ich weigere mich, unterschiedliche Ordner anzulegen, und ich habe auch keine Lust, für alles extra ein Etikett zu schreiben. Dieses Verfahren passt eher in ein Büro, in dem mehrere Personen die Dokumente gemeinsam nutzen, aber es besteht keine Notwendigkeit, in einem ganz normalen Haushalt einen solchen Aufwand zu betreiben.


  Um es gleich vorwegzunehmen: Unterlagen, Papiere, Schriftstücke, Dokumente, Mitteilungen etc. sind grundsätzlich ein Fall für den Schredder. Wenn meine Klienten dies hören, sind sie meist völlig erstaunt und machen ein skeptisches Gesicht, aber ich bleibe dabei: Die Papierflut ist einfach nur lästig. Selbst wenn man seine Unterlagen noch so akribisch abheftet und sorgsam aufbewahrt – man wird niemals Freude an ihnen haben. Deshalb können wir alles, was nicht eines der folgenden drei Kriterien erfüllt, getrost sofort wegwerfen. Die Kriterien sind:


  
    
      	
        benutze ich jetzt

      


      	
        ist eine Weile lang wichtig

      


      	
        muss für immer aufbewahrt werden

      

    

  


  Mit «Papieren» meine ich hier ausdrücklich nicht die alten Liebesbriefe und Tagebücher. Wenn wir uns an dieser Stelle auch noch mit denen befassen würden, kämen wir überhaupt nicht mehr voran. Deshalb beschränken wir uns auf die Unterlagen, bei denen sich die Frage nach dem Glücksgefühl gar nicht erst stellt, und sortieren sie in einem Rutsch aus. Wir behandeln die eben genannten «persönlichen» Papiere als Erinnerungsstücke, die erst einmal nicht angefasst werden sollten.


  Nehmen wir an, Sie haben mit Hilfe der Kriterien a., b. und c. fleißig ausgemistet. Gut. Aber was wird jetzt aus den nach dem Aussortieren übriggebliebenen Papieren? Mein Ordnungskonzept ist ganz simpel und umfasst grob nur zwei Kategorien: «aufzubewahren» und «unbearbeitet». Grundsätzlich werden zwar alle Unterlagen weggeworfen, aber es gibt doch die eine oder andere Ausnahme. Sie wird zwangsläufig in eine dieser beiden Kategorien gehören.


  Betrachten wir erst einmal die Kategorie «unbearbeitet». Hierunter fallen – wie der Name schon sagt – Unterlagen, Schriftstücke und sonstiger Papierkram, den wir selbst bearbeiten müssen. Zu beantwortende Briefe, einzureichende Formulare, Ausdrucke von Internetseiten oder Zeitungsartikel, die wir noch durchsehen wollen. Für sie richten wir einen festen Ort ein. Einen einzigen festen Ort, wohlbemerkt. Nicht mehrere. Dem Papierkram darf auf keinen Fall erlaubt werden, sich im ganzen Haus zu tummeln. Ich empfehle Ihnen eine Kiste, eine Pappschachtel oder etwas Ähnliches. Hier kommt alles Unbearbeitete hinein, und zwar ohne dass Sie es vorher irgendwie sortieren.


  Nun zur Kategorie «aufzubewahren». Die Schriftstücke, die unter diese Kategorie fallen, werden nach ihrer Gebrauchshäufigkeit wiederum in zwei Kategorien aufgeteilt: In «aufzubewahren, aber selten benötigt» und in «aufzubewahren, aber gelegentlich bis häufig benötigt». Aber keine Angst, auch hier gibt es keine komplizierte Struktur. Selten benötigte Dokumente sind zum Beispiel Verträge und Versicherungspolicen. Auch Dinge wie Garantiepässe oder Mietverträge müssen aufgehoben werden, auch wenn es uns nicht passt. Da wir sie kaum freiwillig hervorholen werden, sollte man sich bei ihrer Aufbewahrung so wenig Mühe wie möglich machen. Ich empfehle meinen Kundinnen, alles zusammen in eine durchsichtige Sammeltasche zu stecken. Fertig.


  Jetzt fehlen nur noch die aufzubewahrenden Papiere, die wir gelegentlich bis häufig benötigen. Dazu gehören Zeitungsausschnitte, Seminar-Handouts, interessante Kochrezepte etc., eben all die Dinge, die wir laufend sammeln und die wir tatsächlich immer mal wieder zur Hand nehmen. Hier geht es darum, dass der Zugriff so leicht und bequem erfolgen kann, als wenn man in einem Buch blättern würde. Ein Ordner mit Klarsichthüllen leistet hier gute Dienste. Tatsächlich ist diese Kategorie am individuellsten geprägt, und obwohl es sich um Schriftkram handelt, ohne den man auch ganz gut zurechtkommen sollte, wächst der Stapel doch rasch an. Beim Aussortieren ist es daher sehr wichtig, diese Kategorie so klein wie möglich zu halten. Wir kommen nun also auf drei Kategorien:


  
    
      	
        Unbearbeitet

      


      	
        Aufzubewahren (wird so gut wie nie benötigt)

      


      	
        Aufzubewahren (wird gelegentlich benötigt)

      

    

  


  Diese drei Gruppen sollten jeweils in einer einzigen Schachtel oder einem einzigen Ordner untergebracht werden. Schaffen Sie keine weiteren Kategorien. Drei Schachteln oder drei Ordner müssen zwingend ausreichen, wobei die Schachtel für Unbearbeitetes normalerweise leer sein sollte. Bitte machen Sie sich bewusst, dass, solange sich Papiere in der Schachtel für Unbearbeitetes befinden, Sie auch in Ihrem Leben etwas Unbearbeitetes mit sich herumschleppen. Wir sollten also anstreben, dass alles, was in diese Schachtel hineingerät, so schnell wie möglich in die richtige der beiden Aufzubewahren-Schachteln weiterwandert. Aber ich habe gut reden … meine eigene Schachtel für Unbearbeitetes ist noch nie leer gewesen.


  Die Papierflut eindämmen


  Für Papierkram gilt grundsätzlich, dass er ohne große Umschweife wegzuwerfen ist. Dennoch besitzt wohl jeder ein paar Unterlagen oder etwas anderes Gedrucktes, wovon er sich nicht so leicht trennen kann. Hier wollen wir uns Gedanken machen über zweckmäßige Strategien, mit deren Hilfe der Papierflut Einhalt geboten werden kann.


  
    
      Seminarunterlagen
    


    Wer gerne lernt, hat bestimmt Seminare zum Marketing, zu diversen Entspannungstechniken, zum logischen Denken, zu Selbstbehauptungsstrategien etc. besucht. Die vom Dozenten sorgsam zusammengestellten Unterlagen sind so etwas wie die Essenz des Gelernten, und es fällt ganz sicher schwer, sie wegzuwerfen. Doch genau diese Seminarunterlagen nehmen viel Platz weg. Und so herrscht in den Räumlichkeiten mancher meiner wissbegierigen Klienten eine geradezu bedrückende Atmosphäre.


    Als ich das Zimmer der bei einer Werbeagentur angestellten Frau M. (30 Jahre alt) betrat, glaubte ich fast, ich sei in ein steriles Büro geraten. Sofort sprangen mir die Rücken der sauber aufgereihten Ordner ins Auge. «Das sind alles Unterlagen, die ich auf Seminaren bekommen habe», sagte Frau M. Die «Seminarverrückte», wie sie sich selbst und andere sie schon nannten, hatte die Unterlagen sämtlicher im Laufe der Jahre besuchten Fortbildungsveranstaltungen abgeheftet und aufbewahrt. Auch in diesem Fall hörte ich den Standardsatz: «Das möchte ich mir irgendwann noch einmal genau durchlesen.» Aber hat Frau M. das jemals getan? Haben Sie das jemals getan? Genau, eben nicht!


    Es gibt ein weiteres Seminar-Phänomen, das ich oft in den Häusern meiner Klienten vorfinde: Viele Bildungswütige besitzen Unterlagen zu nahezu identischen Seminaren, die sich sogar vom Titel her nur minimal unterscheiden: «Kräuter aus dem eigenen Garten», «Meine Kräuter», «Selbstgezogene Kräuter», «Mehr Freude am eigenen Kräutergarten» und so weiter und so fort. Woran das liegen mag? Haben die Teilnehmer den Inhalt nicht verstanden, sodass sie eine weitere Veranstaltung zu diesem Thema besuchen? Und noch eine? Und noch eine? Das ist ja an sich nicht schlecht, aber es zeigt, dass die Unterlagen der bisher absolvierten Seminare nie wieder zur Hand genommen wurden und man sich nie darum bemüht hat, das Thema mit Hilfe der Handouts nachzubereiten und zu vertiefen.


    Seminarunterlagen erfüllen ihre Aufgabe in dem Augenblick, in dem wir sie erhalten. Der Schlüssel zum Umgang mit diesen Papieren liegt in der Frage, ob wir nach dem Besuch der Veranstaltung das Gelernte umsetzen können. Warum bezahlen wir so viel Geld für die Teilnahme, wenn wir uns das dort vermittelte Wissen auch aus Büchern hätten aneignen können? Doch oft ziehen wir das Seminar der trockenen Lektüre vor. Wir wollen die Atmosphäre erleben, uns mit Gleichgesinnten austauschen oder uns vom Enthusiasmus des Dozenten anstecken lassen. Das heißt, das wirkliche Arbeitsmaterial ist das Seminar selbst, und nicht die Blättersammlung aus Texten, Tabellen und ausgedruckten Overhead-Folien. Wir sollten mit einer solchen Aufmerksamkeit am Seminar teilnehmen, dass wir anschließend die verteilten Unterlagen getrost zum Altpapier geben können. Falls wir es später bereuen, besuchen wir dasselbe Seminar noch einmal … und passen besser auf! Ich persönlich glaube, dass das Horten der Unterlagen uns eher träge macht. Wir merken uns die Inhalte nicht so gut und setzen sie auch nicht so konsequent um. Schließlich hat man ja die beruhigende Gewissheit, dass man notfalls immer wieder in den entsprechenden Ordner hineinschauen kann. Was niemand tut.


    Raten Sie, bei wie vielen Seminarmappen, die ich jemals antraf, der Rekord liegt! 30? Nein. 70? Nein. Es waren sage und schreibe 190. Ich brauche nicht extra zu erwähnen, dass ich die Klientin alle wegwerfen ließ.

  


  
    
      Kreditkartenabrechnungen
    


    Auch Kreditkartenabrechnungen gehören zügig entsorgt. Was ist denn eigentlich der Zweck dieser Kontoauszüge? Für die meisten von uns ist es doch nur eine Mitteilung, wie viel Geld wir für welche Dinge im vergangenen Monat ausgegeben haben. Wir überprüfen sie kurz, übertragen die Posten ins Haushaltsbuch (falls wir eins führen) und werfen das Papier weg. Sie meinen, «vielleicht brauche ich die Abrechnungen als Beweismittel in einem Gerichtsfall wegen einer ungerechtfertigten Abbuchung», doch das wird kaum der Fall sein. Es ist nicht nötig, für so ein unwahrscheinliches Szenario Berge von Papier aufzubewahren. Das gilt auch für die Mitteilungen über den Lastschrifteinzug der Gebühren für öffentliche Versorgungsunternehmen. Werfen Sie das alles einfach weg.


    Vor einiger Zeit hatte ich Klienten, die sich extrem schwer damit taten, Unterlagen, Schriftstücke und Ähnliches zu entsorgen. Es handelte sich um ein Rechtsanwaltsehepaar. «Wenn wir das mal vor Gericht brauchen, was sollen wir dann tun?», lautete ihre Sorge, während die Papiermassen aus sämtlichen Ordnern quollen. Doch es gelang mir schließlich, sogar die beiden Juristen dazu zu bewegen, fast alle Unterlagen wegzuwerfen. Und wenn die Rechtsgelehrten das schaffen, dann schaffen Sie das auch.

  


  
    
      Garantiepässe für Elektrogeräte etc.
    


    Elektrogeräte wie Fernseher oder Digitalkameras erhalten wir immer mit einem Garantiepass. Diese Klassiker unter den Dokumenten im Haushalt gehören neben Verträgen zu den wenigen, die Sie ordentlich gesammelt aufbewahren sollten. Aber leider haben fast alle Klienten ein kleines Problem damit.


    In der Regel werden sie in einem durchsichtigen Sammler oder einer Ordnungsmappe abgelegt. Beide Utensilien haben oft Dokumentenreiterchen oder alphabetische Register, die eine möglichst genaue Ablage unterstützen sollen. Aber genau das ist der Haken an der Sache: Wer will sich schon Gedanken darüber machen, ob er den Garantiepass des neuen Geschirrspülers unter «G» wie Geschirrspüler einsortiert oder unter ihrem Modellnamen, also «W» wie WonderClean oder unter «M», weil die ganze Familie sie scherzhaft «Minna» nennt? Folglich landet der Garantiepass irgendwo, egal unter welchem Buchstaben – und das vermutlich zusammen mit der Bedienungsanleitung.


    Apropos Bedienungsanleitung. Sie gehört zu den Druckerzeugnissen, die Sie direkt wegwerfen können. Wenn Sie doch mal etwas nachschlagen müssen, dann nur, weil Sie das Gerät kaum benutzen und es die meiste Zeit in der Ecke steht. Die Gebrauchsanweisungen, die wir genau studieren sollten, sind diejenigen der Digitalkamera oder des Computers, und diese Anleitungen sind so dick, dass sie erst gar nicht in einen Sammler oder in eine Ordnungsmappe passen. Das heißt, die Gebrauchsanweisungen, die wir hier ablegen, können wir genauso gut auch wegwerfen.


    Meine Klienten lasse ich die Bedienungsanleitungen meist komplett aussortieren (auch die der Digitalkamera und des PCs!), und alle bestätigen später, dass sie dadurch keineswegs in Schwierigkeiten geraten sind. Wenn ein Problem auftaucht, beheben wir es durch Ausprobieren selbst, und falls das nicht klappt, rufen wir die Hotline an, fragen einen Freund, der sich damit auskennt, oder recherchieren im Internet. Es gibt immer eine Möglichkeit, auch ohne Papierberge an die benötigten Informationen zu kommen. Seien Sie also unbesorgt.


    Nun aber zurück zu den Garantiepässen. Überlegen Sie mal, wie oft Sie eine Gewährleistung in Anspruch genommen haben. Eher selten? Genau! Entweder funktionieren Geräte von vornherein nicht (dann tauschen wir sie direkt um), oder sie gehen kaputt, wenn die Garantie abgelaufen ist. Glückliche Schadensfälle innerhalb der Garantiezeit sind, wie wir alle wissen, äußerst selten. Statistisch gesehen ist die Wahrscheinlichkeit, dass Garantiepässe zum Einsatz kommen, sehr gering. Deshalb brauchen wir sie nicht penibel zu ordnen, ihnen womöglich noch einen Reiter oben draufzusetzen und sie einzeln abzuheften. Machen wir uns nicht mehr Arbeit als nötig: Es genügt, alle Garantiepässe zusammen in eine Klarsichthülle zu stopfen und bei Bedarf den benötigten Pass herauszusuchen. So schrecklich viele sind es ja nicht.


    Allzu akribisch und vielleicht auch noch in verschiedenen Ordnern archivierte Garantiepässe haben außerdem den Nachteil, dass sie in den Tiefen unseres Ablagesystems verschwinden und wir sie nie wieder zu Gesicht bekommen. Folglich werden wir auch nicht bemerken, wenn die Frist abgelaufen ist und der Pass eigentlich in den Papierkorb gehört. Sammeln wir die Pässe alle zusammen in einer Klarsichthülle, können wir beim Suchen eines bestimmten Passes die nicht mehr gültigen gleich aussortieren. Da Klarsichthüllen in jedem Haushalt vorhanden sein sollten, braucht man keine neuen Ordnungsutensilien anzuschaffen – und die Platzersparnis (vorausgesetzt, die Bedienungsanleitungen sind bereits entsorgt) im Vergleich zu vorher ist beeindruckend.

  


  
    
      Neujahrskarten
    


    In Japan verschicken wir traditionell Neujahrskarten, so wie man in Europa und Amerika Weihnachtskarten verschickt. Man bedenkt die Familie und die Freunde, natürlich, aber auch Respektspersonen wie Lehrer, Vorgesetzte etc. sowie alle, mit denen man sonst etwas mehr zu tun hatte im Laufe des zu Ende gehenden Jahres. Logisch, dass sich daraus eine beachtliche Papierflut ergibt.


    Der Sinn und Zweck einer Neujahrskarte besteht darin, einen Gruß und gute Wünsche für das neue Jahr zu übermitteln. Das bedeutet, dass sie ihre Aufgabe in dem Moment erfüllt hat, in dem wir sie am 1. Januar in Empfang nehmen. Sobald Neujahr vorbei ist, ist es völlig legitim, wenn wir sie mit einem Gefühl der Dankbarkeit für den Absender, der auch diesmal wieder an uns gedacht hat, wegwerfen. Falls wir die Karten als «Adressbuch» für das kommende Jahr verwenden wollen, brauchen wir nur diejenigen des letzten Jahreswechsels aufzuheben. Alle älteren Jahrgänge können entsorgt werden. Eine Ausnahme bilden nur die Karten, die uns ausgesprochen glücklich machen.

  


  
    
      Alte Sparbücher
    


    Alte Sparbücher sind unbrauchbar. Wann und warum sollten wir sie uns jemals wieder anschauen? Durch intensives Draufgucken werden sich unsere Ersparnisse nicht vermehren. Also schnell weg damit!

  


  
    
      Gehaltsnachweise
    


    Ein Gehaltsnachweis ist dazu da, uns mitzuteilen, wie viel wir in diesem Monat an Gehalt bezogen haben. Diese Aufgabe hat er erfüllt, sobald wir ihn bekommen und überprüft haben. Wenn Sie unbedingt wollen, heben Sie die des aktuellen Zeitraums auf. Nachweise von anno dunnemals sollten Sie entsorgen.

  


  Kleinkram: Nur was glücklich macht, darf bleiben


  Manchmal fühlt sich das Öffnen einer Schublade wie ein Abenteuer an, wie der Beginn einer wunderbaren Geschichte. Doch dann sehen wir das reale Sammelsurium vor uns – und denken eher an eine Horrorstory. Gewisse Schubladen, Schachteln, Kisten und Schatullen meiner Klientinnen brauche ich gar nicht erst aufzumachen. Ich weiß auch so, was drin ist: Kleingeld, Haarklammern, Radiergummis, Ersatzknöpfe für Hemden, Blusen, Mäntel etc. (meist von Kleidungsstücken, die eh nicht mehr existieren), übriggebliebene Metallteile des Uhrenarmbandes, ferner Batterien, von denen wir nicht wissen, ob sie leer sind oder nicht, Reste von einst verschriebenen Medikamenten (Haltbarkeitsdatum längst überschritten), alte Glücksbringer, Schlüsselanhänger und so weiter und so fort. Wenn ich dann frage, warum diese Dinge sich an diesem Ort befinden, lautet die Antwort: «Na ja …»


  «Kleinkram» ist eine schwer zu fassende Gruppe von Dingen, die irgendwie aufgehoben und irgendwie aufgeräumt werden und sich dann irgendwie ansammeln. Aber ist es nicht langsam an der Zeit, sich von diesem «Irgendwie» zu verabschieden und in puncto Kleinkram energisch durchzugreifen? Natürlich gibt es auch hier Teile, die eine wichtige Rolle in Ihrem Leben spielen. Sie sollten jeden einzelnen Gegenstand, auch wenn er noch so klein und unbedeutend erscheint, in die Hand nehmen, ihn emotional überprüfen und dann, wenn Sie ihn behalten möchten, einen passenden Ort bestimmen, an dem er aufbewahrt werden soll. Klingt einfach, oder? Die Schwierigkeit beim Sortieren des Kleinkrams besteht allerdings darin, dass er eine ziemlich heterogenen Masse darstellt. Bei «Kleidung» weiß jeder sofort, was unter diese Kategorie fällt. Bei «Bücher» genauso. Doch «Kleinkram» setzt sich zusammen aus einer Vielzahl von verschiedenen Unterkategorien. Dieses Problem bekommt man am besten in den Griff, indem man streng nach Reihenfolge vorgeht. Die einzelnen Stationen sind:


  
    
      	
        CDs und DVDs

      


      	
        Körperpflegemittel, Make-up und dekorative Kosmetik

      


      	
        Accessoires

      


      	
        Wertsachen (Sparbuch, Kreditkarten, falls vorhanden Siegelring, Familienwappen etc.)

      


      	
        Geräte (Digitalkamera, Kabel etc., alles was elektronisch ist und mit Elektrizität zu tun hat)

      


      	
        Haushaltsartikel (Schreibwaren, Nähzeug etc.)

      


      	
        Artikel aus Apotheke und Drogerie (Medikamente, Seife, Taschentücher etc.)

      


      	
        Küchenutensilien, Nahrungsmittel

      


      	
        Diverses

      

    

  


  Außerdem sind da noch die Dinge, die mit Ihren Hobbys und Aktivitäten (Skifahren, Modellautossammeln, Landschaftsmalerei – was auch immer) zu tun haben. Sie bilden jeweils eine eigene Kategorie, und alles, was hier dazugehört, sollte am selben Ort aufbewahrt werden.


  Warum genau diese Reihenfolge? Weil es einfacher ist, mit den eher persönlichen Dingen zu beginnen. Wer Single ist und allein lebt, wird tendenziell mehr persönliche Dinge um sich herum haben. Da gerät dann schnell auch ein schnöder Kaffeebecher (Kategorie «Küchenutensilien, Nahrungsmittel») zum «persönlichen Lieblingskaffeebecher». Für One-Man- und One-Woman-Haushalte ist das Beachten der Reihenfolge daher nicht so wichtig. Stattdessen lieber noch genauer auf die Sortierung nach Kategorien achten.


  Dies vorweggeschickt, möchte ich an dieser Stelle noch Folgendes betonen: Das Sortieren und Aufräumen von Kleinkram ist manchmal ein bisschen mühsam, da wir uns hier sehr vielen verschiedenen Teilen widmen müssen. Da ist Durchhaltevermögen und Konsequenz gefragt. Viele Menschen leben in einer Umgebung voller «Irgendwie-brauche-ich-das-noch-Dinge». Machen Sie sich bewusst, wie viele dieser «Irgendwie-Dinge» Sie besitzen. Möchten Sie ein «Irgendwie-Leben» führen? Bleiben Sie standhaft und behalten Sie nur, was Sie wirklich glücklich macht.


  Münzen gehören ins Portemonnaie


  Münzen finden sich überall. Ganz unten in der Handtasche, hinten in der Schublade, mitten auf dem Esstisch. Egal welche Landeswährung, es ist überall das Gleiche. Liegt bei Ihnen nicht auch irgendwo etwas Kleingeld herum?


  Das Kleingeld, das mir so gut wie immer begegnet, wenn ich helfe, die Räumlichkeiten meiner Klienten auf Vordermann zu bringen, kann man gut und gerne als einen der Hauptvertreter des «Irgendwie-Krimskrams» (s.o.) bezeichnen. Es liegt in der Diele, in der Küche, im Wohnzimmer, im Bad herum. Es tummelt sich im ganzen Haus, auf jedem Möbelstück und in allen Schubladen. Meinen Sie nicht, dass, obwohl auch Kleingeld gutes Geld ist, es im Vergleich zu den Scheinen sehr schlecht behandelt wird? Daheim brauchen Sie so gut wie nie Kleingeld, dennoch ist es seltsamerweise omnipräsent. Die Losung, die ich ausgebe, lautet: «Kleingeld im Haus? Sofort in die Geldbörse!» Stecken Sie es auf keinen Fall in eine Spardose, denn damit verändern Sie nur den Ort, an dem Sie es herumliegen lassen.


  Spardosen scheinen eine Spezialität von Menschen zu sein, die schon sehr lange in ihrem Haus oder ihrer Wohnung leben. Prall gemästete Sparschweine sind schließlich schwer, wer mag sie schon beim Umzug mitschleppen? Jedenfalls habe ich bei solchen Klienten noch nie erlebt, dass sie das ohne bestimmtes Ziel gesparte Kleingeld in Geldscheine umgetauscht hätten. Wenn Sie eine Spardose besitzen, dann freuen Sie sich doch einfach über den Kleingeldsegen und gehen Sie damit zur Bank! Lassen Sie nicht zu, dass das Sparschwein immer fetter wird! Sonst müssen Sie es am Ende noch mit der Schubkarre zum Geldinstitut transportieren.


  Manche Leute brauchen zum Horten von Münzen weder Spardose noch Sparschwein. Sie sammeln das Kleingeld zum Beispiel in einer simplen Plastiktüte, die dann Jahre später ganz hinten in irgendeinem Regal wiedergefunden wird. Die Geldstücke haben sich in der Zwischenzeit grün und schwarz verfärbt, klimpern nicht mehr so schön, und schließlich erfüllt ein Geruch nach Eisen und Schimmel die Luft. Wenn dieses Stadium erreicht ist, möchten wir die Tüte am liebsten ignorieren. Es tut mir im Herzen weh, diesen Moment zu beschreiben, in dem der Stolz des Kleingeldes endgültigen gebrochen ist – und ich mag es gar nicht, wenn ich in den Häusern meiner Klienten zur Zeugin dieses unwürdigen Schauspiels werde.


  Ab sofort retten wir das wimmernd und weinend herumliegende Kleingeld nach dem Motto: «Geld entdecken – ins Portemonnaie stecken».


  Schnickschnack kommt weg


  Es gibt viele Dinge, bei denen wir uns gar nicht erst zu fragen brauchen, ob sie uns glücklich machen oder nicht, sondern die sofort in den Müll wandern sollten. Zwar müssen wir uns beim Aufräumen auch von Dingen trennen, bei denen es uns schwerfällt. Aber es ist genauso wichtig, sich bewusstzumachen, wie viele Dinge wir ohne jeden konkreten Grund «einfach so» und «irgendwie» besitzen. Seltsamerweise sind sich viele Menschen nicht darüber im Klaren, mit welchen Bergen von «Einfach-so-und-irgendwie-Schnickschnack» sie unter einem Dach leben.


  
    
      Geschenke
    


    Das Geschirr, das wir ins oberste Fach des Küchenschranks verbannt haben, war ursprünglich mal die «Überraschung», mit der uns die Patentante zum Einzug in die neue Wohnung eine Freude machen wollte. Den Schlüsselanhänger haben wir auf unserer letzten Tour als Andenken von der netten Reiseleiterin bekommen. Die Packung mit den gewöhnungsbedürftig riechenden Räucherstäbchen gab es zum Geburtstag von den Kollegen … All diese Dinge haben eins gemeinsam: Es sind Geschenke. Menschen, denen wir ganz offensichtlich etwas bedeuten, haben ihre kostbare Zeit darauf verwendet, sie für uns auszusuchen und zu kaufen. So etwas kann man doch nicht einfach wegwerfen!


    Doch, man kann. Geschenke dieser Art bleiben meist in ihren Kartons, teilweise sogar ungeöffnet, oder wurden vielleicht gerade ein einziges Mal benutzt. Wir sollten endlich zugeben, dass sie nicht unser Geschmack sind. Stellen wir ruhig auch hier wieder die Frage nach dem eigentlichen Sinn und Zweck. Was ist wichtigste Aufgabe eines Geschenks? Der Moment, in dem es vom Schenkenden überreicht und vom Beschenkten angenommen wird. Die Geste ist viel wichtiger als die Sache selbst. Deshalb dürfen Sie solchen Ballast ruhigen Gewissens entsorgen.


    Sicher ist es am schönsten, wenn ein Geschenk Ihnen Freude macht, Sie es gut gebrauchen können und es im Alltag oft einsetzen. Allerdings dürfte es wohl kaum der Wunsch des Schenkenden sein, dass sie Dinge, die Sie nicht mögen, mit einem negativen Gefühl benutzen oder sich jedes Mal schuldig fühlen, wenn Sie die unbenutzt weggeräumten Dinge wiederfinden. Tun Sie es auch für den Schenkenden – werfen Sie solche Sachen weg.

  


  
    
      Handy-Verpackung und Zubehör
    


    Schachteln nehmen viel Platz weg. Lassen Sie Verpackungen, wenn möglich, direkt im Laden oder entsorgen Sie sie spätestens daheim. Gleich zusammen mit der Bedienungsanleitung, die brauchen Sie nämlich auch nicht. Da Sie die meisten Funktionen sowieso beim Benutzen entdecken werden, gibt es keine Probleme. Ich bitte meine Klienten, beigelegte CDs und anderes überflüssiges Zubehör ebenfalls wegzuwerfen, und bisher hat dadurch noch niemand einen Nachteil gehabt. Falls Sie mit Ihrem neuen Telefon mal nicht weiterwissen sollten, fragen Sie einfach den Verkäufer im Handy-Shop. Anstatt selbst stundenlang nach der Bedienungsanleitung zu suchen oder sich den Kopf zu zerbrechen, ist das Problem in Windeseile gelöst, wenn wir einen Profi zu Rate ziehen.

  


  
    
      Kabel unbekannter Zugehörigkeit
    


    Das Kabel, das Sie gerade anstarren und bei dem Sie angestrengt überlegen, wofür es wohl gedacht ist, werden Sie wahrscheinlich niemals benutzen. Geheimnisvolle Kabel bleiben auf ewig ein Rätsel. «Aber vielleicht brauche ich es eines Tages, wenn etwas kaputtgeht …» Entspannen Sie sich! Warum ich das so einfach sage? Weil ich schon bei so vielen Klienten gesehen habe, dass sie von jedem Kabeltyp gleich mehrere Exemplare besitzen. Irgendeins wird schon passen. Hinzu kommt, dass Menschen, die im Keller oder auf dem Dachboden riesige Kabelsalate anhäufen, im Falle eines Problems kaum Lust haben, das Knäuel zu entwirren und das richtige Kabel zu suchen. Die Folge: Sie gehen in ein Geschäft und kaufen schnell ein neues. Heben Sie bitte nur solche Kabel auf, die Sie eindeutig einem bestimmten Gerät zuordnen können. Ich wette mit Ihnen, dass sich unter dem zu entsorgenden Rest diverse Kabel von Geräten finden, die längst kaputtgegangen sind.

  


  
    
      Ersatzknöpfe für Kleidung
    


    Die kleinen durchsichtigen Plastiktütchen mit ein bis zwei Ersatzknöpfen und einem winzigen Stück Faden in Originalfarbe braucht kein Mensch. Wenn schon die Knöpfe abfallen und die Nähte aufgehen, ist das Kleidungsstück wahrscheinlich schon so abgetragen, dass man weniger an eine Nähstunde als ans Ausrangieren denken sollte. Handelt es sich um schwere, eher robuste Überkleidung, die mehr als nur eine Saison überstehen soll (Jacken, Mäntel etc.), empfiehlt es sich, die Ersatzknöpfe innen am Futter festzunähen. So weiß man wenigstens, wo sie sind.


    Falls Sie doch mal einen Knopf verlieren sollten, macht das auch nichts, denn Sie können in jedem größeren Handarbeitsgeschäft Exemplare in allen denkbaren Farben und Formen kaufen. Allerdings habe ich oft beobachtet, dass Kleidungsstücke auch ohne den fehlenden Knopf getragen werden, selbst dann, wenn sogar Ersatzknöpfe vorhanden sind. Charmant begleitet wird dieses kleine Outfit-Manko von der Absichtserklärung, irgendwann mal den fehlenden Knopf annähen zu wollen. Faktisch ist es also egal, ob wir die Ersatzknöpfe aufheben oder wegwerfen.

  


  
    
      Umverpackungen von Elektrogeräten
    


    Es gibt drei interessante Begründungen für das Aufbewahren von Umverpackungen. Die erste scheint mir noch die plausibelste. Sollte das Elektrogerät innerhalb der Garantiezeit kaputtgehen (was zwar unwahrscheinlich ist, aber nun gut), wünscht der Hersteller meist, dass man es in seiner Originalverpackung zurückschickt. Die zweite Begründung bezieht sich auf den eventuellen Wunsch, das Gerät verkaufen zu wollen. Mit Karton erzielt man dann vielleicht einen höheren Preis. Doch dies ist eine Milchmädchenrechnung. Wenn wir den Mietpreis für den Platz, den die unzähligen aufgehobenen Schachteln beanspruchen, in Betracht ziehen, kommt uns das viel teurer zu stehen. Die dritte Begründung nimmt einen möglichen Umzug ins Visier. Sind die Geräte in ihren Kisten nicht am besten geschützt? Und, falls sie bis dahin den Geist aufgegeben haben, kann man in den Kartons immer noch Bücher transportieren. Jetzt mal im Ernst: Über einen Umzug und die erforderlichen Kisten, Schachteln und Kartons können Sie sich Gedanken machen, wenn es so weit ist. Überlegen Sie lieber hier und heute, ob Sie es wirklich sinnvoll und ästhetisch befriedigend finden, Ihre kostbaren Quadratmeter mit hässlichen Umverpackungen vollzustellen, ohne zu wissen, ob und wann Sie sie jemals brauchen werden.

  


  
    
      Kaputte Fernseher und Radios
    


    Warum, weiß ich zwar nicht, aber ziemlich häufig entdecke ich in den Räumlichkeiten meiner Klienten kaputte Elektrogeräte. Es sollte doch klar sein, dass solche Dinge absolut überflüssig sind. Rufen Sie während des Aufräumfestes gleich beim Sperrmüll an und leiten Sie die notwendigen Schritte zur Entsorgung ein.

  


  
    
      Das Gästebett für den nie auftauchenden Gast
    


    Gestell, Matratze, Bettdecke, Kopfkissen, Bettbezüge und Tagesdecke beanspruchen ungemein viel Platz. Bekommen Sie regelmäßig Besuch, muss eine praktikable Lösung gefunden werden, aber für einen Gast, der Sie höchstens ein- bis zweimal im Jahr, manchmal auch gar nicht, mit seiner Anwesenheit beehrt, brauchen Sie kein Gästebett. Auch dies ist eine typische Sachgruppe, die ich meine Klienten wegwerfen lasse, und dies verursacht kaum Probleme. Wenn Sie doch einmal ein Gästebett brauchen, können Sie sich an eine Mietmöbelfirma wenden. Oder Sie fragen im Freundes- und Bekanntenkreis nach, ob jemand eine Matratze zu verleihen hat. Aber Vorsicht: Matratzen, die längere Zeit unbenutzt aufbewahrt wurden, riechen oft muffig, sodass man sie keinem Gast anbieten kann. Machen Sie die Schnupperprobe. Und wenn alle Stricke reißen, gibt es ja noch die einfache, aber saubere und nette Pension zwei Straßen weiter.

  


  
    
      Kosmetikproben, die wir auf der nächsten Reise benutzen wollen
    


    Sammelt sich in Ihrem Badezimmer nicht auch schon seit Jahren eine Unmenge von Proben und Pröbchen der verschiedensten Kosmetika an? Aufbewahrt wurden sie ja ursprünglich für die nächste Reise, aber wissen Sie überhaupt noch, was Sie davon mitnehmen wollten? Und haben Sie noch einen Überblick darüber, wie lange manche Tuben und Tiegel schon im Schrank vor sich hin brüten? Als ich mich bei den Herstellern nach der Haltbarkeit der Kosmetik-Minis erkundigte, bekam ich keine eindeutige Antwort. Manche Produkte halten wohl nur zwei Wochen, andere angeblich ein ganzes Jahr. In Anbetracht der geringen Füllmenge dürfte sich die Qualität im Vergleich zu normalen Packungsgrößen wohl viel schneller verschlechtern. Es ist ein zu großes Risiko, sich den Urlaub, auf den man sich so lange gefreut hat, durch die Verwendung von ranzig gewordenen Kosmetika verderben zu lassen. Und kleine, reisetaugliche Packungsgrößen gibt es inzwischen von fast jedem Produkt in der Drogerie zu kaufen, schon wegen der verschärften Sicherheitsbestimmungen im Flugzeug.

  


  
    
      Utensilien für Mode-Fitness und Trend-Ernährung
    


    Das innovative Gerät, mit dem man ratzfatz seinen eigenen Joghurt herstellen kann, die superheiße «Tanz dich schlank»-DVD, der Mixer für die hausgemachten Energiedrinks, Diätzubehör in allen Varianten und dann noch die zahllosen Fitnessgeräte, mit denen wir unsere Traumfigur in angeblich nur drei Wochen erreichen. Den ganzen Krempel haben wir online gekauft und viel Geld dafür bezahlt. Natürlich sehen die diversen Utensilien kein bisschen abgenutzt aus (wie denn auch, sie stehen ja eh nur in der Ecke herum). Auf jeden Fall sind sie zum Wegwerfen zu schade.


    Dieses Gefühl verstehe ich nur zu gut. Doch im Lichte der Vernunft betrachtet, müssen wir eingestehen, dass wir weder die Diät noch das Training so sehr genossen haben wie das Hochgefühl zum Zeitpunkt des Kaufes. «Jetzt wird alles anders, jetzt tu ich endlich was für mich.» Haben Sie es getan? Nein. Also sagen Sie den Dingen «danke für das schöne Kauferlebnis» – und ab damit zum Sperrmüll. Auf diese Weise erleben Sie mit Ihren Fitnessartikeln ein zweites Hochgefühl: das zum Zeitpunkt des Entrümpelns.

  


  
    
      Werbegeschenke
    


    Der Badreiniger, der an der Plastikflasche mit dem Geschirrspülmittel klebt, der Kugelschreiber mit eingraviertem Namen aus der Nachhilfeschule, der Kaffeebecher von einer Promo-Veranstaltung, das beim Kauf eines Getränkes gratis beigefügte Maskottchen, der bei der Tombola im Laden gegenüber gewonnene Plastikbecher, das Bierglas mit dem Namen der Brauerei, die Haftnotizzettel mit dem Aufdruck eines Arzneimittelherstellers, die zu Neujahr überall verschenkten Kalender und Notizbüchlein … Solche Dinge machen uns doch nicht glücklich, oder? Sofort in den Müll. Und in Zukunft nicht mehr in die Hand drücken lassen!

  


  Ihr Elternhaus ist kein Privatmuseum


  Wir haben nun schon die Bekleidung, die Bücher, die Unterlagen, Papiere und Dokumente sowie den Kleinkram aufgeräumt – jetzt kommen endlich die Erinnerungsstücke an die Reihe. Warum wir uns dieser Kategorie als letzter widmen? Weil die Entscheidung, ob wir etwas behalten oder wegwerfen wollen, hier am schwierigsten ist. Erinnerungsstücke sind Dinge, die uns früher einmal glücklich gemacht haben und an denen jede Menge Emotionen hängen. Wenn wir uns von ihnen trennen, haben wir Angst, dass damit auch ein Stück von uns selbst verlorengeht. Doch seien Sie unbesorgt! Was für Sie in Ihrem Leben wirklich bedeutsam war, bleibt für immer in Ihrem Kopf und Ihrem Herzen gespeichert und wird niemals verblassen. Auf der anderen Seite können wir uns jedoch aktiv dafür entscheiden, uns von bestimmten, nicht so schönen Erinnerungen zu lösen, indem wir die Dinge ausmisten, die wir mit diesen eher schmerzhaften Episoden in Verbindung bringen. Meinen Sie nicht auch, dass Sie auf diese Weise leichter und befreiter in die Zukunft blicken können?


  Wir leben im Heute. So glänzend die Vergangenheit auch gewesen sein mag, der Mensch kann nicht im Gestern existieren. Meiner Meinung nach ist es viel, viel wichtiger, dass Sie Erfüllung und Glück im Hier und Jetzt finden. Deshalb ist das Kriterium für die Entscheidung, ob Sie dieses oder jenes Erinnerungsstück behalten oder nicht, auch hier, dass Sie es in die Hand nehmen und sich fragen, ob es Sie jetzt glücklich macht.


  Ich möchte Ihnen von einer meiner Klientinnen erzählen: Frau A. ist 30 Jahre alt und lebt mit ihrem Mann und den gemeinsamen drei Kindern zusammen. Als ich das zweite Mal zum Unterricht zu ihr nach Hause kam, hatte sie im Vergleich zum ersten Mal ihre Dinge schon deutlich reduziert. Als ich dann sagte: «Frau A., Sie haben ja richtig viel gearbeitet! Das ist sehr viel weniger geworden, oder?», nickte sie mit einem strahlenden Lächeln. «Ja, genau!» Der nächste Satz ließ mich jedoch stutzen: «Die Erinnerungsstücke, die ich aufheben wollte, habe ich fast alle in mein Elternhaus geschickt!»


  Aufräumen durch Verschicken von altem Plunder an die Eltern. Als ich mit meinen Beratungsdiensten anfing, glaubte ich, Dinge verschicken zu können sei das Privileg der Menschen, die auf dem Land in einem großen, geräumigen Haus aufgewachsen sind. Meine damalige Klientel bestand hauptsächlich aus Single-Frauen und jungen Müttern, die in Tokio und Umgebung lebten. Wenn meine Kundinnen mich fragten, ob sie Dinge «nur für ein paar Wochen» ins Elternhaus schicken dürften, bejahte ich, ohne lange zu überlegen. Doch diese leichtfertige Antwort sollte ich bald bereuen: Als sich mein Wirkungskreis auf weiter entfernt liegende Regionen und andere Altersgruppen ausdehnte, lernte ich einige dieser (teilweise mit Paketen geradezu bombardierten) Elternhäuser kennen.


  Inzwischen halte ich es eher für kontraproduktiv, wenn sich meine Kundinnen zu sehr auf ihr Elternhaus verlassen und das Aufräumen nur halbherzig betreiben, da sie ja wissen: Es gibt einen Ort, wohin ich die Dinge einfach schicken kann. Selbst wenn es in diesem Haus auf dem Land genügend freie Zimmer gibt, handelt es sich dabei nicht um einen viereckigen Müllsack von schier unendlichem Fassungsvermögen. Noch dazu werden wir die dort «zwischengelagerten» Erinnerungsstücke wohl kaum jemals wieder abholen. Nachdem sie im Elternhaus eingetroffen sind, bleiben diese Kartons für immer ungeöffnet. Aber dafür hat sich das Fräulein Tochter erfolgreich um ihre eigentliche Aufgabe gedrückt: Sortieren, wegwerfen, ausmisten, entrümpeln – und aufräumen!


  Tatsächlich kam wenig später die Mutter von Frau A. in eines meiner Seminare. Das bedeutete für mich, dass ich die von Frau A. geschickten Kisten nicht länger würde ignorieren können, wenn die Mutter von dem Kurs profitieren sollte. Als ich dann das Elternhaus besuchte, waren im ehemaligen Zimmer von Frau A. ein Bücherregal, ein Wandschrank und noch zwei Kartons voller Dinge eingelagert. Kurz gesagt, Frau A.s Zimmer sah immer noch fast genauso aus wie damals, als sie das Elternhaus verließ. Die Mutter hatte seit langem den Wunsch nach «einem eigenen Raum, in dem ich entspannen kann», geäußert. Aber selbst nachdem ihre Tochter geheiratet hatte und nicht mehr zu Hause wohnte, gehörte ihr alleine höchstens die Küche. Meiner Meinung nach ein unhaltbarer Zustand. Es kann nicht angehen, dass die Mutter kein eigenes Zimmer hat (obwohl der Platz ja da wäre), nur weil die Tochter ihre unerwünschten Dinge im Elternhaus deponiert.


  Sofort rief ich Frau A. an. «Bis Ihre Sachen im Elternhaus nicht entrümpelt beziehungsweise aufgeräumt sind, haben sowohl Sie als auch Ihre Mutter den Kurs nicht erfolgreich beendet.» Die klaren Worte zeigten Wirkung, wie ich in der letzten Unterrichtsstunde bei Frau A. feststellen durfte. «So, nun kann ich mich unbeschwert auf den Rest meines Lebens freuen!», lachte sie mich munter an. Offensichtlich hatte sie tatsächlich den ganzen Kram aussortiert. Sie berichtete mir, dass sie bei der Durchsicht der Kisten ein Tagebuch gefunden habe, in dem sie ihre glühende erste Liebe festgehalten hatte, dazu Fotografien ihres Exfreundes und eine schier unendliche Anzahl von Briefen und Neujahrskarten … «Letztendlich wollte ich mit dem Nach-Hause-Schicken nur vertuschen, dass ich diese Dinge nicht wegwerfen konnte. Als ich dann jedes einzelne Stück wieder in der Hand hatte, spürte ich noch einmal, wie sehr ich in dieser Zeit mein Leben genossen habe. Ich bedankte mich für das damals empfundene Glück und warf Stück für Stück weg. Da hatte ich zum ersten Mal den Eindruck, mich mit meiner Vergangenheit auseinandergesetzt zu haben.»


  Genau das ist es: Indem wir uns mit unseren Erinnerungsstücken konfrontieren, sie berühren, den Emotionen nachspüren und sie dann erst wegwerfen, können wir aktiv und auf erwachsene Art und Weise mit der Vergangenheit abschließen. Solange sentimental oder nostalgisch stimmende Gegenstände unsere Schubladen, Kisten und Kästen bevölkern, werden sie uns immer wieder in die Vergangenheit zurückziehen und uns damit unbewusst belasten. Gründlich aufzuräumen bedeutet, einen Haken an das Gestern zu machen. Erinnerungsstücke gründlich aufzuräumen bedeutet noch ein bisschen mehr, nämlich mit der Vergangenheit abzuschließen und damit den Grundstein für einen gelungenen Start in ein neues Leben zu legen.


  Fotografien: «Wer bin ich heute?» statt: «Wer war ich gestern?»


  Als letzte Gruppe aus der Reihe der Erinnerungsstücke werden wir nun die Fotografien aussortieren und aufräumen. Warum als letzte? Dafür gibt es zwei Gründe. Der erste Grund ist folgender: Wenn Sie bisher die Dinge in der von mir empfohlenen «richtigen Reihenfolge» ausgemistet haben, ist Ihnen im Laufe des Prozesses bestimmt aufgefallen, dass Sie an den unterschiedlichsten Stellen immer wieder auf Fotos gestoßen sind. Fotos, Fotos und noch mehr Fotos! Teilweise in Alben eingeklebt, manchmal auch einzeln in einem Umschlag mit einer Neujahrskarte zusammen oder auch in genau der Labortasche, in der Sie vor langer Zeit die Abzüge aus dem Fotoladen abgeholt haben (die meisten Menschen heben ihre Fotos in Labortaschen auf). Da die bunten Bilder der Vergangenheit beim Aufräumen wirklich aus den unglaublichsten Ritzen hevorzukriechen scheinen, ist es am effektivsten, sie erst einmal an einer Stelle zu sammeln und zunächst die anderen Dinge unter Dach und Fach zu bringen.


  Der zweite Grund, Fotos bis zum Schluss zurückzustellen, besteht darin, dass wir es hier mit einer Kategorie zu tun haben, für die man zu den Fortgeschrittenen im Aufräumen gehören sollte. Mit dem Sichten und Ausmisten beginnen wir erst, wenn wir unsere Urteilskraft trainiert haben und zweifelsfrei unterscheiden können, was uns glücklich macht und was nicht. Wenn wir in diesem Punkt noch zu unsicher sind, kommen wir gerade bei einem so emotionalen Thema wie Fotografien ins Schleudern, und das Aufräumen zieht sich ewig hin.


  Doch Sie haben ja die Dinge in der richtigen Reihenfolge (Bekleidung, Bücher, Papiere und Kleinkram) aussortiert und sind jetzt schon fast ein Profi. Sie brauchen also keine Komplikationen zu befürchten. Allerdings ist die Methode (es ist wie immer die KonMari-Methode) des Aussortierens im Falle von Fotos relativ mühsam und zeitaufwendig. Versprechen Sie sich selbst (und mir), dass Sie sie trotzdem anwenden. Es geht leider nicht anders, als dass Sie jedes Bild einzeln betrachten und beurteilen. Dazu ist es auch erforderlich, Fotos, die in Alben stecken, herauszunehmen. Auf diese dringende Empfehlung reagieren die meisten meiner Klienten mit einem energischen «nein, niemals, viel zu umständlich», aber das ist nur die typische Abwehrreaktion derer, die noch nie wirklich Fotos aussortiert haben. Wir sind es einfach nicht gewohnt, eine Fotografie als ein Ding zu sehen. Ein Fotoalbum schon eher, aber ein Foto? Nein. Aber gerade deshalb muss jedes Foto zwingend einzeln angeschaut werden. Tun Sie es, und Sie werden merken, wie erstaunlich einfach Sie die Erfüllung und Glück bringenden Bilder von den anderen unterscheiden können. Selbstverständlich heben wir nur diese auf, alle anderen dürfen Sie mit ruhigem Gewissen verabschieden und entsorgen. Gut im Rennen liegen Sie, wenn zum Beispiel pro Urlaubstag etwa fünf Fotos übrig bleiben, die die Ereignisse des Tages wiedergeben – an weitere Details werden Sie sich später beim Betrachten automatisch erinnern.


  Es gibt gar nicht so viele Dinge, die es lohnen, mit der Kamera festgehalten zu werden. Bei Landschaftsfotos, die wir auf einer Reise gemacht haben, aber bei denen wir nun gar nicht genau wissen, wo das war, geht der Glücksfaktor gegen null. Solche Kunstwerke können direkt in den Müll wandern. Sicher hat es Ihnen damals sehr viel Spaß gemacht, diese Fotos zu schießen. Somit haben sie ihren Zweck bereits erfüllt. Vielleicht war Ihre Freude aber auch in dem Moment besonders groß, als Sie die Labortasche aus dem Fotoladen abgeholt haben und mit den Abzügen neugierig nach Hause geeilt sind. Auch dann wäre der Zweck erfüllt. Also bedanken Sie sich bei den Fotos für die schönen Minuten und lassen Sie sie los, indem Sie sie wegwerfen.


  Manche Menschen horten große Mengen unsortierter Fotografien in diversen Kisten und Kästen. Der Plan ist, sich dann irgendwann als Rentner damit zu beschäftigen, sie zu ordnen, in Alben zu kleben und dabei in Erinnerungen zu schwelgen. Ich versichere Ihnen, dieses «Irgendwann» kommt nie, genauso wenig wie bei den Büchern, die man irgendwann lesen möchte. In meiner Tätigkeit als Ordnungsberaterin habe ich schon so viele Kartons mit unsortierten Fotos gesehen, dass ich aufgehört habe, sie zu zählen. Darunter waren auch Kartons, deren Besitzer gar nicht mehr lebten. Als ich eine Klientin fragte: «Was ist denn in diesen Kartons drin?», antwortete sie mir, es handele sich um alte Fotografien. Daraufhin empfahl ich, sich diesen erst ganz zum Schluss zu widmen. Sie gab zurück: «Nein, nein, die gehören meinem Großvater … Aber der ist letztes Jahr gestorben.» Ist das nicht traurig? Bitte verschieben Sie das Ordnen Ihrer Fotos nicht auf den Ruhestand. Wenn Sie sich im Alter daran erfreuen möchten, dann sortieren Sie sie bitte jetzt gleich. Machen Sie etwas Schönes daraus, ein Album, ein Fotobuch, wie man es im Internet bestellen kann, oder eine Diashow im Computer. Etwas, das Ihnen auch noch in vielen Jahren Erfüllung und Glück schenken kann. Außerdem möchten Sie doch im Hier und Jetzt leben. Macht es da Sinn, ein Zimmer mit Foto-Kisten vollzustellen (für später), wenn man den kostbaren Raum für viele andere Interessen und Aktivitäten nutzen könnte (und zwar schon heute!)?


  Ich nähere mich so langsam dem Ende meiner Ausführungen über Erinnerungsstücke. Doch bevor ich dieses Thema abschließe, möchte ich noch auf einen «Spezialfall» innerhalb dieser Kategorie eingehen: Es sind die Erinnerungsstücke, die mit unseren Kindern zu tun haben. Davon können wir uns oft noch schwerer trennen als von sämtlichen Fotos, Liebesbriefen, Tagebüchern und romantischen Reisesouvenirs zusammen. Das Vatertagsgeschenk mit der noch unsicher gekritzelten Aufschrift «Danke, Papi», das Babyfoto des Sohnes auf dem Schreibtisch, der selbstgetöpferte Aschenbecher von der damals siebenjährigen Tochter. Wenn diese Dinge Sie auch jetzt noch glücklich machen, dann dürfen Sie sie natürlich gerne weiterhin aufbewahren. Doch wenn Sie sie nur behalten, weil Sie denken, dass Sie es dem Kind schuldig sind, dann stellen Sie doch einfach mal eine ganz offene Frage: «Wärst du traurig, wenn ich das Lesezeichen wegwerfe, das du im Kindergarten für mich gebastelt hast?» Wissen Sie, wie Ihr inzwischen erwachsener Sprössling reagieren wird? Nein? Sie werden zu hören bekommen: «Was? Das hast du noch?! Um Himmels willen, sofort weg damit!»


  Haben Sie eigentlich noch die Schulzeugnisse aus Ihrer eigenen Kindheit? Oder andere Erinnerungsstücke? Als ich neulich bei einer Klientin deren 40 Jahre alte Schuluniform – ein süßes Matrosenkleid – entdeckte, zog es sogar mir das Herz zusammen. Dennoch (es hilft ja nichts) ließ ich sie es wegwerfen. Vergegenwärtigen Sie sich bei der Bewertung eines Erinnerungsstücks immer wieder, worin dessen eigentlicher Sinn, dessen eigentlicher Zweck bestand. Ein alter Brief hat seine Aufgabe in dem Moment erfüllt, in dem wir ihn erhalten und gelesen haben. Es gibt keinen Grund, ihn aufzuheben. Der Absender hat eh längst vergessen, dass er Ihnen vor Jahren mal geschrieben hat.


  Das Armkettchen, das Sie von einem verflossenen Freund bekommen haben, können Sie als hübsches Accessoire behalten (falls es Ihnen noch gefällt und es Sie glücklich macht). Wenn Sie es aber behalten, weil Sie immer noch darüber grübeln, warum die Beziehung in die Brüche ging, dann empfehle ich Ihnen, es zu entsorgen. Solange Sie es nicht tun, vergeben Sie die Chance auf eine neue, unbelastete Auffrischung der Freundschaft.


  Wichtig ist nicht die Erinnerung an die Vergangenheit, sondern die Beschäftigung mit dem Ich, das in der Vergangenheit bestimmte Erfahrungen gemacht hat. Beim Aufräumen lernen wir anhand der Betrachtung jedes einzelnen Gegenstandes ein weiteres Mosaiksteinchen unserer Persönlichkeit kennen. Und dies hilft uns, den Blick von der Vergangenheit zu lösen und auf genau die Zukunft zu richten, die wir uns wünschen.


  Unglaublich, was manche Menschen horten


  Es gibt zwei Arten von Überraschungen, die ich erlebe, wenn ich bei und mit Klienten aufräume: Ich bin überrascht von der Existenz der Dinge an sich, oder ich bin überrascht von der Menge der Dinge. Es passiert immer wieder, dass ich in Anbetracht der puren Existenz einer Sache aus dem Staunen nicht mehr herauskomme. Das sind manchmal hochspezialisierte Geräte zur Erzeugung von Beats und Sounds, wie sie ansonsten nur in Tonstudios stehen. Oder ich lerne bei einer kochbegeisterten Klientin technisch ausgetüfteltes Küchenequipment kennen, das vermutlich sogar zum Mars fliegen kann. Meist sage ich dann: «Was es nicht alles gibt!» – Und die Besitzer platzen vor Stolz. Ich liebe diesen Aspekt meines Berufes, denn da meine Klienten sehr verschiedene Hobbys haben und den unterschiedlichsten Tätigkeiten nachgehen, bekomme ich Dinge zu Gesicht, die ich sonst vielleicht niemals sehen würde.


  Was jedoch wirklich überrascht – die zweite Art der Überraschung –, hat mit «Menge» zu tun. Es ist kaum zu glauben, welche Berge von Dingen ich hier und da antreffe. Oftmals nichts Exotisches, sondern ganz normale Gegenstände, die in jedem ganz normalen Haushalt vorhanden sind. Aber eben nicht ein oder zwei Stück davon, nein, viel mehr, geradezu riesige Vorräte. Bei meiner Arbeit mache ich mir immer Notizen, welche Mengen von bestimmten Dingen ich im Haus meiner Klienten antreffe und um welche Mengen der Besitz schätzungsweise verringert werden müsste beziehungsweise am Ende tatsächlich verringert wurde. In meinen Aufzeichnungen sind bis jetzt einige Rekorde aufgestellt – und einige davon zwischenzeitlich schon wieder gebrochen – worden. Lesen Sie die Beispiele, und Sie werden verstehen, was ich meine.


  
    
      Zahnbürsten
    


    Eines Tages entdeckte ich im Haus einer Klientin eine große Menge von Zahnbürsten. Der Zahnbürsten-Rekord lag bis dato bei 35 Stück. Damals kommentierte ich dies nur mit einem Lächeln und der Bemerkung: «Das ist aber ein bisschen übertrieben, nicht wahr?» Doch der neue Rekord liegt nun bei sage und schreibe 60 Stück! Die in einer Schachtel unter dem Waschbecken ordentlich aufgereiht gelagerten Zahnbürsten hatten schon fast etwas von einem modernen Kunstwerk an sich. Da der Mensch bekanntlich dazu neigt, sich auch für die schrägsten Phänomene eine logische Erklärung zurechtzuzimmern, fing ich an zu spekulieren. Zum Beispiel, dass der Besitzer einen extrem hohen Verbrauch hat, da durch das Zähneputzen mit hohem Druck die Bürsten sich sehr schnell abnutzen. Oder dass jeder Zahn mit einer eigenen Bürste gesäubert wird …

  


  
    
      Frischhaltefolie
    


    Ein Beispiel aus der Küche. Vorausgeschickt sei, dass der Rekord im Horten von Frischhaltefolie bei 30 Rollen liegt. Als ich im Haus einer Klientin den Hängeschrank über dem Spülbecken öffnete, sah ich eine bunte Wand, fast wie aus Legosteinen gebaut. «Ich benutze halt jeden Tag Klarsichtfolie, da kommt einiges zusammen», sagte die Klientin. Doch selbst bei einem Verbrauch von einer ganzen Rolle pro Woche hätte dieser Vorrat länger als ein halbes Jahr gereicht. Eine normale Rolle Frischhaltefolie hat eine Länge von 20 Metern, damit könnte man pro Woche bequem 66 Schüsseln à 20 Zentimeter Durchmesser abdecken. Allein bei der Vorstellung, 66 Schüsseln abzudecken, bekomme ich schon Schmerzen im Handgelenk!

  


  
    
      Toilettenpapier
    


    Es gibt Menschen, die glauben, Toilettenpapier könne man nie genug haben. Ich habe einen echten Toilettenpapier-Fan getroffen. Der Vorrat betrug 80 Rollen. Die Klientin meinte: «Meine Verdauung ist sehr gut … da brauche ich immer Nachschub!» Doch selbst wenn sie täglich eine ganze Rolle verbraucht, reicht es doch für fast drei Monate. Außerdem hat der Mensch doch auch noch etwas anderes zu tun, als sich den ganzen Tag den Allerwertesten abzuputzen.

  


  
    
      Wattestäbchen
    


    Ein Highlight meines bisherigen Berufslebens waren die 20000 Wattestäbchen. In der Wohnung einer Klientin fand ich 100 Päckchen Wattestäbchen à jeweils 200 Stück. Selbst wenn wir täglich ein Stäbchen benutzen, würden fast 55 Jahre vergehen, bis dieser Vorrat aufgebraucht wäre. Aber was dann? Unwillkürlich erschien ein Bild vor meinem inneren Auge: An dem Tag, an dem das letzte Wattestäbchen benutzt wird, taucht plötzlich ein überdimensionaler Wattebausch auf und sagt: «Ab heute ist dieses Badezimmer mein Reich! Hier herrsche ich!»

  


  Dies alles mag Ihnen wie ein Witz vorkommen, aber es sind Tatsachen. Seltsam nur, dass die meisten Menschen sich erst im Zuge einer Aufräum-Aktion bewusst werden, dass sie von manchen Dingen völlig überdimensionierte Mengen besitzen. Und obwohl sie über mehr als ausreichende Vorräte verfügen, laufend ein Gefühl der Unsicherheit haben: «Es reicht nicht!» Oder: «Was soll ich nur tun, wenn mein Vorrat zu Ende geht?»


  Es gibt keine klar definierte Menge, mit der wir uns endlich sicher fühlen können. Im Gegenteil, je mehr wir an Vorräten anlegen, desto mehr fürchten wir den Zeitpunkt, an dem diese aufgebraucht sind. Wenn wir «nur noch» zwei Stück an Vorrat haben, kaufen wir vorsorglich noch einmal fünf Stück dazu … Und dieses Verhalten scheint keineswegs die Ausnahme, sondern die Regel zu sein. Für einen Ladenbesitzer ist es selbstverständlich, stets genügend Nachschub in seinen Lagerräumen zu haben. Doch was den Privathaushalt anbelangt, so glaube ich kaum, dass wir in Schwierigkeiten geraten, wenn uns einmal der Vorrat ausgeht. Falls es doch passiert, gehen wir los und kaufen das, was fehlt. Die Gefahr, dass wir ein bestimmtes Produkt nie wieder bekommen werden, besteht so gut wie gar nicht.


  Sie möchten wissen, wie ich mit einem Monster-Vorrat verfahre, wenn ich einen solchen bei einer Aufräumaktion entdecke? Nun, ich kann nichts anderes machen, als den Klienten zu bitten, ihn aufzubrauchen. Allerdings kommt es auch vor, dass der Vorrat so dermaßen groß ist, dass die Qualität bereits gelitten hat. Dann bleibt leider nur noch das Wegwerfen übrig. Sehr gerne empfehle ich, sofern realistisch und praktikabel, den größten Teil überdimensionierter Vorräte an andere Menschen weiterzugeben, die Dinge zu spenden oder in einem Gebrauchtwarengeschäft zu verkaufen. Hauptsache, der Klient schafft es, sich davon zu trennen. Sie denken jetzt vielleicht, dies sei Geldverschwendung, schließlich hat jeder große Vorrat auch einiges gekostet. Doch glauben Sie mir, das ist es wert. Vorräte jeglicher Art so weit wie möglich zu reduzieren ist einer der einfachsten Wege in ein Leben voller Leichtigkeit und Freude.


  Wenn Sie erst einmal persönlich erfahren haben, wie gut, wie befreit man ohne lästige, sperrige Vorräte lebt, dann werden Sie mit Sicherheit bei diesem Konzept bleiben wollen. Von meinen «bekehrten» Klienten höre ich häufig, dass sie inzwischen sogar Spaß daran haben, herauszufinden, wie lange sie nach dem Aufbrauchen des, sagen wir: des Schuhcreme-Vorrats ohne Schuhcreme auskommen, was sie als Ersatz für Schuhcreme verwenden könnten oder mit welchen Tricks man gänzlich ohne Schuhcreme zu überleben in der Lage wäre. Wichtig ist, dass Sie jetzt sofort feststellen, wie groß Ihre Vorräte zurzeit sind, und diese dann Schritt für Schritt auf ein notwendiges Minimum reduzieren.


  Weniger ist mehr


  Die richtige Reihenfolge beachten, jedes Stück einzeln begutachten und nur die Dinge behalten, die uns glücklich machen. Diesen Prozess in einem Rutsch, innerhalb kurzer Zeit und perfekt durchziehen. So lauten einige der Maximen, auf die Sie in diesem Buch bis hierher immer wieder gestoßen sind. Wenn wir uns an diese Leitlinien halten und dementsprechend aufräumen, wird, wie wir wissen, Folgendes passieren: Unser Besitz reduziert sich drastisch, wir fühlen eine noch nie dagewesene Frische in uns, und wir strotzen vor Selbstvertrauen angesichts unseres nun beginnenden neuen Lebens.


  So weit, so gut. Nun kommt das Problem. Unser Besitz reduziert sich. Aber wie weit reduziert er sich, bis zu welchem Maße? Wissen Sie, was für Sie genau die richtige Menge von Besitz ist? Wahrscheinlich wissen Sie es, wie die meisten Menschen, nicht. Oft ist es doch so, dass wir von klein auf mehr bekommen haben, als wir eigentlich brauchten. Gibt es nicht viele unter uns, die sich gar nicht vorstellen können, mit wenig Besitz glücklich zu sein?


  Die gute Nachricht ist: Wenn wir aufräumen und Stück für Stück entrümpeln, ausmisten und wegwerfen, kommt irgendwann der Moment, in dem uns bewusst wird, was die richtige Menge für uns ist. Das spüren wir dann ganz deutlich. Plötzlich macht es klick im Kopf. Wir wissen intuitiv: «Aha, wenn ich genau diese Dinge besitze, kann ich ohne Probleme leben.» Oder: «Wenn ich diese Dinge und nur diese Dinge habe, bin ich glücklich.» Ich nenne dies den «Knackpunkt der richtigen Menge». Seltsam ist, dass, wenn wir diesen Knackpunkt einmal erlebt haben, unser Besitz danach nie wieder zunimmt. Deshalb kommt es auch nicht zum Rückfall.


  Jeder Mensch hat seine individuelle «richtige» Menge. So wie es Schuhliebhaber gibt, die 100 Paar Schuhe besitzen, gibt es auch Menschen, die glücklich sind, solange sie sich mit Büchern umgeben können. In den Schränken mancher Leute (zum Beispiel in meinem) findet man mehr legere Kleidung als elegante Roben für große Abende. Andere pfeifen auf legere Kleidung, weil sie zu Hause nackt herumlaufen (das sind mehr, als Sie denken). Wenn wir aufräumen und unseren Besitz reduzieren, wird uns deutlich, was uns im Leben wichtig ist, was unsere Werte sind. Es geht nicht darum, sich «irgendwie» von Dingen zu trennen und sie planlos wegzuwerfen, nur um zu sagen: «Hurra, ich habe jetzt viel weniger Zeug um mich herum.» Sinn des Aufräumens ist es vielmehr, bewusst und mit Liebe die Dinge auszuwählen, die uns erfüllen und glücklich machen, damit wir mit ihnen an unserer Seite das Leben nach unseren eigenen Maßstäben gestalten und genießen können. Das ist der wahre Reiz des Aufräumens.


  Wenn Sie jetzt im Brustton der Überzeugung zu sich selbst sagen können: «Ja, das ist es, genau diese Dinge möchte ich behalten, es ist weder zu viel noch zu wenig», dann herzlichen Glückwunsch. Wenn Sie jedoch das Gefühl haben, dass Sie «den Knackpunkt der richtigen Menge» noch nicht erreicht haben, können Sie Ihren Besitz noch weiter reduzieren. Vertrauen Sie Ihrer Intuition und schnappen Sie sich die nächste Mülltüte!


  Vertrauen Sie Ihrem Gefühl


  Beurteilen Sie selbst, ob Sie glücklich sind, wenn Sie diesen oder jenen Gegenstand in die Hand nehmen.» «Das Kriterium für aufzuhängende Kleidung ist, dass die Kleidung sich damit wohlfühlt.» «Alles ist gut, egal wie viel Sie wegwerfen. Es gibt einen Punkt, an dem es klick macht, und Sie wissen, was die richtige Menge ist.»


  Wenn Sie dieses Buch bis hierher gelesen haben, werden Sie diese Sätze kennen. Und Sie werden längst bemerkt haben, dass für die KonMari-Methode das Gefühl ein absolut wichtiges Kriterium ist. Aber vielleicht sind Sie auch ein wenig verwirrt, weil Sie gar nicht so recht wissen, was Sie mit Worten wie «Beurteilen Sie, ob Sie glücklich sind» und «Sie merken es schon, wenn es klick macht» anfangen sollen. Viele der herkömmlichen Aufräumanleitungen machten klare Vorgaben wie zum Beispiel: «Was zwei Jahre lang nicht benutzt wurde, wird weggeworfen.» «Sieben Jacken ist die richtige Menge.» «Wenn Sie eine Sache kaufen, dann werfen Sie eine andere dafür weg.» «Die ideale Anzahl ist …» Doch ich bin der Meinung, dass gerade diese Vorgaben den Nährboden für den Rückfall in die Unordnung bereiten.


  Bei einer Aufräumstrategie, die auf von Anderen definierten Kriterien basiert, werden wir – solange der damit erreichte Zustand nicht die Kriterien für unser ureigenes Wohlbefinden erfüllt – immer wieder ins alte Chaos zurückfallen. Nur wir selbst können entscheiden, in welcher Umgebung wir glücklich sind. Dinge zu besitzen und Dinge auszuwählen sind äußerst persönliche Entscheidungen. Wenn Sie es wirklich für immer ordentlich haben wollen, brauchen Sie eine Aufräumstrategie, bei der Sie selbst, und nur Sie selbst, die Kriterien festlegen. Gerade deswegen ist es so wichtig, dass Sie für jedes einzelne Stück bestimmen, ob es Sie glücklich macht.


  Viele Dinge zusammenzuraffen und sich nicht davon trennen zu können bedeutet nicht unbedingt, dass wir sorgsam mit ihnen umgehen. Es verhält sich eher umgekehrt. Indem wir unseren Besitz verringern, erhöhen wir gleichzeitig unsere Bereitschaft, uns wieder mehr mit den Dingen, die uns umgeben, zu beschäftigen und sie wertzuschätzen. So kann die Beziehung zwischen uns und unserem Besitz wieder aufleben.


  Falls Sie befürchten, dass Ihre bisherigen Erfahrungen und Ihre Identität ausgelöscht werden, wenn Sie Dinge wegwerfen, so kann ich Sie beruhigen. Ihre Persönlichkeit wird sogar gestärkt aus dem Aufräumprozess hervorgehen. Durch die gründliche und intensive Auswahl der Dinge, die wir behalten wollen, weil sie uns Erfüllung bringen und glücklich machen, lernen wir wieder deutlicher zu spüren, was wir mögen und was wir suchen.


  Sobald wir uns den einzelnen Stücken in unserem Besitz stellen, werden diese klar und deutlich verschiedene Gefühle in uns hervorrufen. Was wir in diesem Moment empfinden, ist echt. Vertrauen Sie bitte dem Gefühl, das Sie spüren, wenn Sie sich fragen, ob eine Sache Sie glücklich macht oder nicht. Wenn Sie sich bei allen Ihren Handlungen, auch den ganz banalen und alltäglichen, von diesem Gefühl (macht es mich glücklich oder nicht) leiten lassen, beginnen sich schon bald viele wirklich unglaubliche Veränderungen abzuzeichnen. Es ist diese Transformation, aus der sich Ihre Energie für Ihr zukünftiges Leben speist. Fast so, als wären Sie verzaubert worden. Ich bin fest davon überzeugt, dass das Aufräumen die beste Magie für ein erfülltes Leben ist. «Magic Cleaning» eben!


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  Viertes Kapitel Aufräumstrategien für ein leichteres Leben


  
    Ein fester Ort für jedes Ding


    Wenn ich nach der Arbeit nach Hause komme, läuft bei mir immer die gleiche Routine ab. Habe ich die Haustür aufgeschlossen, begrüße ich meine Wohnung erst einmal mit einem lauten «Ich bin wieder da!». Dem Paar Schuhe auf dem Fußboden in der Diele, die ich am Vortag getragen hatte, sage ich: «Vielen Dank für eure Mühe gestern», dann stelle ich sie zurück in den Schuhschrank. Nachdem ich meine «heutigen» Schuhe ausgezogen und säuberlich hingestellt habe, setze ich einen Kessel Wasser auf und gehe ins Schlafzimmer. Dort stelle ich meine geöffnete Tasche auf dem weichen Schaffell ab und ziehe mich um. Während ich das Kleid und die Jacke auf Bügel hänge, spreche ich ihnen meine Dankbarkeit aus: «Heute habt ihr wieder gut gearbeitet, sehr lieb von euch.» Ich platziere sie am Griff des Schrankes (temporärer Ort für Kleidung, aus der ich gerade herausgeschlüpft bin). Die Feinstrumpfhose gebe ich in den Wäschekorb rechts unten im Schrank. Meine Freizeitkleidung suche ich mir je nach Laune aus der Schublade zusammen, ziehe sie an und wende mich dann den Zimmerpflanzen am Fenster zu. «Hallo, ihr Süßen!» – Und streichele ihre Blätter.


    Den gesamten Inhalt meiner Tasche schütte ich auf dem Schaffell aus und räume jedes einzelne Stück an seinen festen Platz zurück. Zuerst nehme ich die Belege aus der Geldbörse. Dann deponiere ich die Geldbörse in einer für sie reservierten Schachtel in der Schublade unterm Bett und bedanke mich auch bei ihr. Ebenfalls «wohnen» dort meine Zeitfahrkarte und die Visitenkartenbox. In die rosarote, antike Schachtel in derselben Schublade kommen die abgelegte Armbanduhr und der Hausschlüssel, auf den Schmuckteller daneben die Ohrringe und die Kette, bei denen ich mich auch für ihre Unterstützung am heutigen Tag bedanke. Dann gehe ich zum Bücherregal in der Diele (ich nutze ein Fach des Schuhregals als Bücherregal), um dort das Buch, das ich heute mitgenommen hatte, zurück an seinen Platz zu stellen. In das für die Belege vorgesehene Täschchen ein Fach tiefer stecke ich die Quittungen, Kassenzettel etc., die ich eben gerade aus der Geldbörse gezogen habe. Die Digitalkamera, die ich bei meiner Arbeit benutze, kommt in die Ecke für die Elektronikgeräte. Bereits bearbeitete Schriftstücke werfe ich in den Papiermülleimer, der in der Küche unter dem Gaskocher steht, und während ich nun die Post durchsehe, gieße ich Tee auf.


    Zurück im Schlafzimmer, stecke ich die leere Tasche in einen schützenden Stoffbeutel und lege sie ins oberste Regal im Schrank zurück: «Heute haben wir wieder unser Bestes gegeben. Gute Nacht!» Zufrieden schließe ich die Schranktür. Vom Moment meiner Heimkehr bis zu diesem Augenblick sind gerade einmal fünf Minuten vergangen. Nun bin ich mit der Routine durch, komme zur Ruhe und genieße meine Tasse Tee.


    Haben Sie bemerkt, worum es mir bei dieser Beschreibung ging? Nein, nicht um die – zugegeben etwas unelegante Teezeremonie –, sondern darum, Ihnen zu zeigen, wie wichtig es ist, dass alle Dinge ihren festen Platz haben. Auf diese Weise können wir, wenn wir müde von der Arbeit nach Hause kommen, ruck, zuck und ohne viel überlegen zu müssen, unsere Wohnung aufräumen. Nach wenigen Minuten beginnt dann der Feierabend, und wir dürfen mit dem guten Gefühl, dass alles ordentlich ist, so richtig relaxen.


    Die Methode des «festen Platzes» für die Dinge steht und fällt damit, dass tatsächlich für jeden einzelnen Gegenstand – ohne Ausnahme – ein solcher bestimmt wird. «Ohne Ausnahme?», denken Sie jetzt vielleicht, «da werde ich ja nie fertig …» Aber keine Sorge! Es klingt erst einmal nach einem komplizierten Prozess, aber in der Praxis ist es ganz einfach. Eigentlich ist es sogar einfacher als das Auswählen der Dinge, die wir nicht wegwerfen, sondern behalten wollen.


    Der Grund, warum wir für jede Sache, jeden einzelnen Gegenstand einen festen Platz bestimmen sollten, liegt darin, dass, wenn bei auch nur einer Sache die «Adresse» unbekannt ist, sich die alte Unordnung mit hoher Wahrscheinlichkeit wieder ausbreiten wird. Nehmen wir zum Beispiel ein niedriges Regal, auf dem oben nichts steht oder liegt. Nun legen Sie etwas, das keine eindeutige «Adresse» hat, kurzerhand auf diesem Regal ab. Das Verhängnis nimmt seinen Lauf, denn es werden andere Dinge kommen, um diesen einsamen Gegenstand ohne feste Adresse zu trösten. Was bisher mühsam als ordentlicher, krempelfreier Ort bewahrt wurde, wird im Nu voller Dinge sein, als ob der Befehl «alles hierher» erteilt worden wäre. Ein weiterer Vorteil des «festen Platzes» liegt darin, dass es Ihnen sehr viel leichter fallen wird, ungewollte Dinge auszumustern, weil Sie gar nicht erst Lust haben, für Störenfriede wie etwa Fehlkäufe oder lästige Vorräte eine feste Adresse einzurichten. Insofern wird die Anzahl der Dinge in Ihrem Besitz nicht mehr ungebremst zunehmen.


    Also – raffen Sie sich auf und geben Sie jedem Ding einen Wohnort. Das ist eine unverzichtbare Voraussetzung für erfolgreiches Aufräumen, Verstauen und Ordnunghalten. Wenn wir uns diese Mühe nicht ein Mal machen (nur ein einziges Mal, danach ist es naturgemäß nicht mehr nötig, da der feste Platz beibehalten wird), laufen wir Gefahr, auf die gängigen Nullachtfünfzehn-Aufräumtechniken zurückzugreifen, die dann zu wenig erquicklichen Ergebnissen führen, wie etwa der Entstehung einer Rumpelkammer. Die Rumpelkammer (manche Leute sagen dazu auch «Dachboden» oder «Heizungskeller») ist mit das Schlimmste, was in einem Haus passieren kann: Sie ist nichts anderes als ein Gefängnis, in dem große Mengen von Dingen, die nicht glücklich machen, weggeschlossen werden.


    Was glauben Sie, warum immer wieder Chaos ausbricht, obwohl wir doch ständig aufräumen? Genau! Es liegt daran, dass nicht von vornherein ein fester Platz für die Dinge bestimmt wurde. Gibt es jedoch eine Adresse, brauchen wir die Dinge nach Benutzung einfach nur dorthin zurückzubringen. Und schon bleibt unsere Wohnung ordentlich. Wenn es aber keine Adresse gibt, stehen Sie mit dem Gegenstand, den Sie eigentlich wegräumen wollen, ratlos da und fragen sich: «Wohin jetzt damit?»


    Ich sage es noch einmal: 1. festen Platz bestimmen, 2. Dinge immer dorthin zurückbringen.

  


  Nicht das Pferd von hinten aufzäumen


  Wenn ich in meinen Aufräumseminaren Bilder von vorher und nachher zeige, trauen die meisten Teilnehmer ihren Augen nicht. Am häufigsten kommt der Kommentar: «Das ist ja ein leeres Zimmer.» Genau. Es liegt nichts mehr auf dem Boden herum und in den meisten Fällen wurde so aufgeräumt, dass der Blick frei wandern kann, ohne an störenden Dingen hängenzubleiben. Oft sind sogar die Bücherregale verschwunden. Habe ich den Klienten oder die Klientin etwa sämtliche Bücher wegwerfen lassen? Nein, keineswegs. Aber das Bücherregal befindet sich jetzt im Schrank.


  Die Kunst, das Bücherregal in den Schrank zu integrieren, ist eine meiner Spezialitäten, eine wunderbare Strategie, die für einen klaren, strukturierten Raum sorgt. Sicher denken jetzt 99 Prozent von Ihnen, dass der Schrank sowieso schon voll ist und darin niemals noch ein Bücherregal Platz hat. Doch glauben Sie mir, es funktioniert. Sie können davon ausgehen, dass der Stauraum, der Ihnen zur Verfügung steht, perfekt ist. Schließlich haben die Innenarchitekten, die die Einbauschränke etc. in Ihrer Wohnung geplant haben, sich etwas dabei gedacht. Ich habe im Laufe der Jahre zwar unzählige Beschwerden darüber gehört, dass der Stauraum zu klein sei, doch bisher habe ich noch kein Haus und keine Wohnung gesehen, wo dies tatsächlich der Fall gewesen wäre. Die Bewohner besaßen einfach nur zu viele Dinge, die sie gar nicht brauchten. Wenn wir gelernt haben, die Dinge auf die richtige Art und Weise auszuwählen und den Rest wegzuwerfen, bleibt wie durch Zauberhand nur das übrig, was wir mühelos im vorhandenen Stauraum unterbringen können. Das ist «Magic Cleaning».


  Deshalb – ich kann es gar nicht oft genug wiederholen – dürfen wir das Pferd nicht von hinten aufzäumen. Erst hektisch mit dem Aufräumen zu beginnen, dann kopflos Dinge wegzuwerfen und sich am Ende zu fragen, wo der übriggebliebene Kram hinsoll, ist definitiv die falsche Strategie. Wir müssen zuerst einmal komplett ausmisten und entrümpeln, daran führt kein Weg vorbei. Wenn wir damit fertig sind, ist es einfach, einen festen Ort für die Dinge zu bestimmen, und zwar deshalb, weil sich unser Besitz auf ein Drittel oder gar Viertel der ursprünglichen Menge reduziert hat. Machen wir uns dagegen Gedanken über das Auf- und Wegräumen, bevor wir ausgemistet haben, oder fangen wir womöglich an, beim Verstauen der Dinge zu tricksen, dann ist die ewige Wiederkehr der Unordnung vorprogrammiert, egal wie sehr wir uns tagtäglich bemühen, das Chaos in Schach zu halten. Warum ich dies mit solcher Sicherheit behaupten kann? Ehrlich gesagt: weil ich es selbst erlebt habe.


  Heute betone ich in meinen Kursen immer wieder, dass wir keine Meister im Verstauen, Wegräumen, Aufbewahren und Lagern werden dürfen. Und wie wichtig es ist, erst einmal diesen Programmpunkt zu vergessen und zunächst den Besitz zu verringern. Doch bis vor kurzem beschäftigte ich mich selbst auch zu 90 Prozent meiner Zeit mit den verschiedenen Methoden und Strategien des Verstauens. Da ich mich seit meinem sechsten Lebensjahr dafür interessiere, habe ich darin mehr Erfahrung als im Wegwerfen, dessen Bedeutung mir ja erst als Mittelschülerin bewusst wurde. Während meiner «Verstauungsphase» habe ich, mit dem neuesten Aufbewahrungsratgeber in der Hand, sämtliche Anweisungen umgesetzt und alle Tipps und Tricks durchprobiert – sowie regelmäßig deren Scheitern erlebt.


  Täglich starrte ich die Dinge in meinen eigenen Schubladen, aber auch die Sachen in denjenigen meiner Geschwister und in der Schule an, verrückte sie auf der Suche nach der perfekten Ordnung um wenige Millimeter, überlegte, wie es wäre, wenn diese Schublade dahin oder dorthin geräumt würde, oder was passieren würde, wenn man diese oder jene Unterteilung wegnähme. Abends im Bett, mit geschlossenen Augen, sah ich immer noch die Ordnungspuzzleteile vor mir, wie sie verzweifelt ihren Platz suchten.


  In meiner Jugendzeit dachte ich, dass das Verstauen ein Gedankenspiel sei, bei dem es darum ging, den Platz superrationell zu nutzen, um so viele Dinge wie möglich unterbringen zu können. Sobald ich einen Spalt zwischen den Möbeln entdeckte, stopfte ich dort irgendwelche Ordnungsutensilien hinein (schmale CD-Ständer zum Beispiel), und wenn dann der Spalt wunderbar geschlossen war, war das für mich ein Triumph, als hätte ich dem Teufel den Kopf abgeschlagen. Unmerklich hatte ich irgendwann dem Haus und den Dingen gegenüber eine feindselige Einstellung angenommen. Es gab für mich nur noch Sieg oder Niederlage.


  So einfach wie möglich


  Zu Beginn meiner Arbeit als Ordnungsberaterin hatte ich oft das Gefühl, dass ich beim Aufräumen in den Häusern meiner Klienten immer wieder wahre Wunder vollbringen müsse. Ich machte mir selbst den Druck, durch spektakuläre Verstauungsmethoden meine Professionalität unter Beweis zu stellen. Einmal wurde in der Sonderausgabe einer Zeitschrift vorgeschlagen, mit Hilfe eines Lattenrosts auch in den kleinsten Spalten Stauraum für verschiedene Dinge zu schaffen. Eine abstruse Idee, doch ich setzte sie um, in der Hoffnung, meine Kunden damit zufriedenzustellen. Wenn man nur eine Sekunde darüber nachdenkt, ahnt man schon, dass solch innovative Ideen höchstens den Erfinder glücklich machen, für den Nutzer aber kaum brauchbar sind.


  Ich erinnere mich noch, wie ich einmal bei einer Klientin ein Utensil für die Küche kreierte. Wir hatten eine unbenutzte Mikrowellen-Drehscheibe gefunden und montierten nun zwei runde Teller so, dass sich der obere Teller drehen ließ wie am Tisch im chinesischen Restaurant. Da die Mikrowelle bereits kaputtgegangen war, hätte man die Drehscheibe auch wegwerfen können, aber als ich sie sah, dachte ich mir, dass man sie vielleicht doch noch sinnvoll verwenden könne. Die Konstruktion mit der Scheibe und den zwei Tellern hatte nun aber eine gewisse Größe und ein gewisses Gewicht, und ich fand lange keinen Ort für ihren Einsatz.


  Zu meinem Glück jammerte die Klientin irgendwann: «Ich habe so viele Gewürze und Soßen, dass ich ständig den Überblick verliere.» Als ich dann den Schrank neben dem Spülstein öffnete, war er tatsächlich voller Flaschen. Da ich ja nun unbedingt meine Drehapparatur verwenden wollte, nahm ich die Flaschen heraus und versuchte, mein geniales «Würzkarussell» in das leere Regalfach zu stellen. Es passte perfekt. Als alles wieder eingeräumt war, hatten wir ein überaus schickes Ordnungsutensil, das fast so toll aussah wie im ambitionierten Küchenladen. Wenn man den Drehteller drehte, kam man leicht auch an die hinteren Flaschen heran, also war meine «Erfindung» nützlich. Die Klientin freute sich ebenfalls: «Toll! Ich bin beeindruckt!» Und ich gratulierte mir selbst zu dieser wunderbaren Idee.


  Doch wie ich schon bald erkennen musste, war die Idee doch nicht ganz so wunderbar. In der nächsten Unterrichtsstunde überprüfte ich die Küche erneut. Sie war tadellos aufgeräumt – nur in diesem einen Regalfach herrschte Chaos. Als ich mich nach dem Warum erkundigte, erklärte mir die Klientin, dass jedes Mal beim Drehen des Tellers die Flaschen umfielen und teilweise kaputtgingen. Außerdem ließ sich nicht der gesamten Vorrat darauf unterbringen, sodass sie auch um den Drehteller herum Gewürze abstellte und es folglich immer schwieriger wurde, ihn zu drehen.


  Aha! Ich hatte verstanden! Vor lauter Überlegungen, wie ich wohl eine beeindruckende Ordnungsmethode einführen könnte, war ich so auf die Verwendung des Drehtellers fixiert, dass ich mir die Flaschen (um die es ja eigentlich ging) gar nicht genauer angesehen hatte. Denn sonst wäre mir aufgefallen, dass es Vorratsflaschen gab und solche, in denen die Mengen für die tägliche Benutzung abgefüllt waren. Die Vorratsflaschen braucht man ja nicht ständig, insofern konnten sie ruhig hinten stehen. Die Drehfunktion war also gar nicht nötig. Hinzu kommt, dass bei der Verwendung von runden Formen generell viel Platz verschwendet wird. Ich musste mir also eingestehen, dass der Drehteller von Anfang an nicht für das Ordnen und Verstauen der Gewürze und Soßen geeignet war. Schließlich entfernten wir die Konstruktion wieder. Die Flaschen stellten wir in eine viereckige Kiste und diese ins Regal. Das ist zwar eine ganz konventionelle Idee, doch als ich die Klientin nach ein paar Wochen um ihre Meinung bat, freute sie sich, wie praktisch die Flaschen nun zu benutzen seien. Aus dieser Erfahrung zog ich den Schluss, dass Ordnungsmethoden grundsätzlich so einfach wie möglich gestaltet sein sollten. Denken Sie gar nicht erst über weitere Verfeinerungen nach. Wenn Sie im Zweifel sind, befragen Sie Ihr Haus und die Dinge.


  Der ursprüngliche Grund für die Unordnung in der Wohnung liegt – wie Sie bereits wissen – darin, dass zu viele Dinge vorhanden sind. Und der Grund für die fortschreitende Vermehrung von Dingen wiederum liegt meist darin, dass wir gar nicht mehr überblicken, was wir alles besitzen. Warum verlieren wir den Überblick? Weil die Verstauungssysteme zu kompliziert sind. Wir können gar nicht mehr feststellen, was wir bereits haben und was nicht. Also kaufen wir es neu, obwohl es vielleicht bereits vorhanden ist. Wenn wir einfache Methoden des Verstauens anwenden, gewinnen wir wieder mehr Überblick und können so verhindern, dass sich immer mehr Dinge anhäufen. Denken Sie also beim Verstauen, Wegräumen, Aufbewahren und Lagern immer daran: Je einfacher, desto besser.


  Gleiche Dinge an einem Ort


  Das von mir entwickelte Aufbewahrungssystem der KonMari-Methode ist denkbar einfach. Die Grundregel lautet: Dinge einer Kategorie müssen allesamt an einem Ort «wohnen». Sie dürfen nicht auf verschiedene Stellen verteilt werden. Das ist alles. Nein, halt, eventuell brauchen Sie zusätzlich die Trennung «nach Besitzer». Dies ist vielleicht einfacher zu verstehen, wenn wir zwischen einem Single-Haushalt und einer zusammenlebenden Familie unterscheiden.


  Nehmen wir an, Sie leben alleine oder bewohnen in einer WG Ihr eigenes Zimmer. Hier bewahren Sie die Dinge nach Kategorien getrennt auf. Man braucht sich keine komplizierten Gedanken zu machen. Die Einteilung der Kategorien ist dieselbe wie beim Entrümpeln. Also zuerst die Kleidung, die Bücher, die Papiere, dann kommt der Kleinkram dran, und zuletzt befasst man sich mit den Erinnerungsstücken. Wenn Sie in diesen Gruppen der Reihenfolge nach aussortiert und jedes einzelne Stück beurteilt haben, müssen Sie für jede Kategorie nur noch den Aufbewahrungsort bestimmen.


  Es gibt allerdings noch eine andere Strategie, die sich vor allem für Singles eignet, und vielleicht finden Sie spontan, dass sie Ihnen mehr liegt. Das Verfahren ist folgendes: Wir überlegen uns nicht angestrengt, welcher Kategorie eine bestimmte Sache wohl angehören mag, sondern sammeln die Dinge getrennt nach Material oder Eigenschaft, zum Beispiel «Stoffartiges», «Papierartiges» oder «hat mit Elektrizität zu tun». Auch hier werden Sie schnell vorankommen, gute Ergebnisse erzielen, und die Einteilung ist immer noch einfacher, als sich den Kopf über «Gebrauchshäufigkeiten» oder andere sehr theoretische Merkmale zu zerbrechen.


  Doch nun zu der Familie (im weitesten Sinne). Wie gehen wir vor, wenn Vater, Mutter, Kinder (Freunde, Freundinnen und wer sonst noch dazugehört) zusammenwohnen? Zunächst einmal ist es wichtig, dass jedes «Familienmitglied» seinen eigenen Stauraum zugeteilt bekommt. Wir legen eindeutige Bereiche für uns selbst, den Partner, die Kinder und alle anderen fest. Dann werden die Dinge in diesen Bereichen, die dann auch die Aufbewahrungsorte sein sollen, gesammelt, aussortiert und anschließend eingeräumt. Das genügt schon. Soweit möglich, sollten sich alle Dinge einer Person an einer Stelle befinden. Wenn jedes Mitglied des Haushalts hier und da und dort seine verschiedenen Bereiche hat, entsteht ganz schnell Unordnung. Also: Ein Besitzer, ein Ort.


  Einmal bat mich eine Klientin, auch ihrem Kind das Aufräumen beizubringen. Sie hatte eine dreijährige Tochter. Als ich mir die Wohnung ansah, waren die Dinge der Tochter auf drei Räume verteilt: Kleidung im Schlafzimmer, Spielsachen im Wohnzimmer und das Bücherregal im japanischen Zimmer (einem traditionellen Zimmer mit Tatami-Fußboden). Wir entschieden uns für das japanische Zimmer als Aufbewahrungsort für den Besitz des kleinen Mädchens. Seit diesem Tag konnte die Tochter ihre Kleidung alleine aussuchen und benutztes Spielzeug selbständig wieder wegräumen. Ich war ein wenig erstaunt, freute mich aber, dass ich sogar einem dreijährigen Kind das Aufräumen hatte schmackhaft machen können.


  Jeder Mensch hat gerne sein eigenes Reich. Wir lieben das Gefühl zu wissen, dass dieses Fleckchen uns – und nur uns – gehört, und wir sind motiviert, es in Ordnung zu halten. Selbst wenn aus Platzgründen nicht jeder ein eigenes Zimmer bekommen kann, so lassen sich doch trotzdem genau abgegrenzte Ecken finden, wie etwa: «Das ist mein Lesesessel, und daneben steht mein Schreibtisch, hier kann ich schalten und walten, wie ich will, und hierfür bin ich auch verantwortlich.»


  Wenn ich mich mit Aufräummuffeln unterhalte, stoße ich immer wieder auf zwei Faktoren: Erstens hat in der Kindheit immer die Mutter für sie aufgeräumt, und zweitens hatten sie nie einen Platz für sich allein – und haben ihn in der Regel auch heute nicht. Vor allem bei Hausfrauen erlebe ich es oft, dass sie ihre Kleidung in einem Teil des Schrankes der Kinder unterbringen und ihre Bücher im Regal des Mannes, also überhaupt kein Fitzelchen Raum haben, das ihnen alleine gehört und das sie eigenständig verwalten können. Ich halte dies für sehr gefährlich. Hausfrauen tendieren auch dazu, beim Aufräumen der Wohnung im Wohnzimmer anzufangen oder sich als Allererstes den Dingen zu widmen, die von der ganzen Familie benutzt werden. Ich bitte solche Klientinnen immer, Gemeinschaftsräume und Gemeinschaftssachen zurückzustellen und sich erst einmal vordringlich um die eigenen Dinge zu kümmern. Also Behaltenswertes aussuchen (entscheiden, was glücklich macht), eine eigene Ecke einfordern und dort die Sachen einräumen.


  Schluss mit eingefahrenen Mustern


  Wir sollten bei der Festlegung der Ordnung die täglichen Handlungsabläufe in Betracht ziehen.» Diesen Satz liest man in jedem halbwegs seriösen Ordnungsratgeber. Das ist sicher nicht falsch, und es gibt bestimmt Verfechter dieser Praktik. Doch meine eigene Auffassung weicht etwas ab, ja, ich wage sogar zu behaupten, dass Handlungsabläufe und eingefahrene Muster eben gerade keine Rolle spielen sollten.


  Im Haus von Frau N., Hausfrau, um die 50 Jahre alt, erlebte ich Folgendes: Wir hatten bereits ohne Probleme Ordnung in ihre eigenen Dinge gebracht, als sie sagte, sie wolle nun die Sachen ihres Mannes aufräumen, dabei jedoch gleich einschränkte: «Mein Mann hasst es, wenn die Fernbedienung, das Buch oder was auch immer nicht sofort zur Hand ist.» Als ich mir das Haus genauer ansah, stellte ich fest, dass die Dinge des Mannes an höchst unterschiedlichen Stellen zu finden waren. Auf der Toilette gab es ein kleines Regal für seine Bücher, der Platz für seine Tasche war in der Diele, seine Unterwäsche und seine Strümpfe lagerten im Badezimmer. Wie immer ging ich nach der Strategie vor, alle Dinge an einem Ort zu versammeln. In diesem Fall einigten wir uns auf einen bestimmten Kleiderschrank, in dem auch bereits die Anzüge hingen. Ich ließ Frau N. also die Unterwäsche und Strümpfe dorthin umräumen sowie den Platz für die Tasche in den Schrank verlegen. «Ich glaube, er liebt es, die Dinge dort zu haben, wo er sie braucht. Hoffentlich wird er jetzt nicht grantig», sorgte sich Frau N. Doch die Befürchtung war unbegründet. Der Glaube, dass es praktisch sei, alle Dinge immer sofort zur Hand zu haben, beruht auf reiner Einbildung. Frau N.s Mann hat dies rasch eingesehen und erklärte schließlich sogar, dass er mit «seinem» Schrank bestens zurechtkäme – und warum seine Frau dies nicht schon vorher so eingerichtet habe …


  Was geschieht, wenn wir uns überlegen, wo wir eine Sache hinräumen wollen? Richtig! Die meisten von uns bestimmen einen Ort, von dem sie meinen, dass er praktisch ist, weil sich die Sache dort schnell und einfach hervorholen lässt. Doch diese Logik hat einen Haken! Halten wir uns vor Augen, dass die Ursache der Unordnung oft darin liegt, dass wir zu träge sind, die Dinge wieder an ihren Ort zurückzulegen. Dies bedeutet, dass wir den Aufwand beim Zurücklegen minimieren müssen und nicht den beim Hervorholen. Da wir beim Holen oder Nehmen eines Gegenstands ein eindeutiges Ziel haben, stört uns der Aufwand dabei nicht so sehr. Wenn der Gegenstand dann nach Benutzung wieder weggeräumt werden soll, haben wir keine Lust dazu oder wissen gar nicht so genau, wie seine «Adresse» lautet. Also legen wir den Gegenstand irgendwo ab – und schon entsteht Chaos.


  Viele Menschen haben den Wunsch, die Dinge gemäß ihren täglichen Handlungsabläufen zu ordnen. Doch wie, glauben Sie, wurden diese Handlungsabläufe ursprünglich einmal festgelegt? Nicht etwa anhand der Bedürfnisse der handelnden Person, sondern durch die Stelle, an der die Dinge aufbewahrt wurden. Lagerte das Toilettenpapier im untersten Regalfach der Speisekammer, musste man sich in die Küche bequemen, um für Nachschub im Badezimmer zu sorgen. Warum? Weil im Bad kein Platz dafür war – und weil man es eben schon immer so gemacht hat. Das, was Sie für einen gewohnten und bewährten Handlungsablauf halten, ist in Wirklichkeit durch eine Reihe von Zufällen und äußeren Gegebenheiten entstanden. Der Ablauf ist also beliebig und folgt keiner Logik. Er ist daher nicht geeignet, etwas zur Bestimmung eines festen Aufbewahrungsortes für diesen oder jenen Gegenstand beizutragen. Schnell werden sich die Dinge wieder auf mehrere Stellen verteilen und sich munter vermehren. Vor lauter verschiedenen Aufbewahrungsorten wissen wir bald nicht mehr, was sich wo befindet, und verzetteln uns in immer neuen Ordnungsstrategien, mit denen wir das Leben unnötig kompliziert machen.


  Hinzu kommt, dass nur wenige Häuser so groß sind, dass man die täglichen Abläufe strukturieren muss. Wir wohnen ja nicht in Palästen, in denen man vom Westflügel bis in den Ostflügel fünf Minuten braucht. In unseren Räumlichkeiten sind die Wege kurz! Hat man etwas vergessen, kann man also ruhig noch einmal zurückgehen. Wenn Sie in einem aufgeräumten Ambiente leben möchten, dann ist es sinnvoller, die Dinge so aufzubewahren, dass Sie zu jeder Zeit ganz genau wissen, was sich wo befindet – und nicht zu überlegen, welche Dinge Sie wie und wann zur Hand haben wollen, ohne sich dafür auch nur einen Millimeter zu bewegen. Eine gute Idee ist es übrigens auch, bei der Suche nach einem geeigneten Aufbewahrungsort einen Blick in den Grundriss, den Bau- oder den Einrichtungsplan Ihres Hauses oder Ihrer Wohnung zu werfen. Sie werden feststellen: Das Haus weiß bereits, wo die Sachen hingehören. Jeder Gegenstand hat einen natürlichen Ort, an dem er gerne wohnen möchte. Folgen Sie einfach Ihrem Gefühl und hören Sie auf die Dinge.


  Eines der Zauberworte meiner KonMari-Methode lautet – Sie wissen es bereits –: Einfachheit. Bis heute habe ich bei jedem Klienten und jeder Klientin eine Ordnung etabliert, die auf Abläufe und Wege keine Rücksicht nimmt, und dies hat noch nie zu irgendwelchen Problemen geführt. Vielmehr höre ich oft, dass eine einfache Systematik, wenn sie einmal geschaffen worden ist, sich sehr gut handhaben lässt. Denn es gibt keine Zweifel mehr, wohin die Sachen gehören. Wir können ganz «organisch» die Dinge aufräumen, und nichts liegt mehr herum.


  Die Dinge einer Kategorie zusammen an einem Ort, an einer Stelle aufbewahren! Diesen simplen Grundsatz kann jeder, wirklich jeder, umsetzen. Und Sie werden sehen, dieses Ordnungsprinzip behindert Sie nicht im Geringsten in Ihren täglichen Routinen, Wegen und Handlungsabläufen. Eher im Gegenteil. Sie werden bald nicht mehr verstehen, warum Sie früher die Dinge einer Kategorie im ganzen Haus oder in der ganzen Wohnung verteilt haben, nur weil Sie dachten, es sei praktischer, sie hier oder dort griffbereit zu haben.


  Ein Kriterium, das man genauso wenig wie die Handlungsabläufe beachten sollte, ist die Gebrauchshäufigkeit. In einschlägigen Büchern findet man Aufräumtipps, denen zufolge die Dinge nach einer sechsstufigen Gebrauchshäufigkeitsskala aufgeteilt und entsprechend aufbewahrt werden: 1) täglich, 2) alle drei Tage, 3) einmal pro Woche, 4) einmal pro Monat, 5) einmal im Jahr, 6) noch seltener. Bin ich denn die Einzige, der der Kopf schwirrt, wenn ich meine Schubladen nach dieser sechsstufigen Skala einräumen soll? Bei mir gibt es höchstens zwei Stufen: häufig gebrauchte Dinge und selten gebrauchte. Innerhalb einer Schublade wandern im Laufe der Zeit die selten gebrauchten Dinge automatisch nach hinten und die häufig gebrauchten nach vorne. Es ist also pure Zeitverschwendung, sich über die Gebrauchshäufigkeit Gedanken zu machen.


  Beachten Sie bei der Auswahl der Dinge, die Sie in Ihrem Leben haben möchten, die Reaktionen Ihres Körpers und Ihrer Seele, und bei der Festlegung des Aufbewahrungsortes befragen Sie, wenn Sie mal nicht weiterwissen, das Haus. Dann kann überhaupt nichts schiefgehen.


  Stapeln verboten


  Es gibt Menschen, die überall gerne Haufen bilden: Papiere, Bücher, Kleidung, egal was, Hauptsache, schön aufgetürmt. Das ist gar nicht gut! Wenn es etwas gibt, worauf ich bei der KonMari-Methode absolut bestehe, so ist es die Forderung, dass bitte die Dinge – wann immer möglich – nebeneinander«stehend» und nicht übereinanderliegend aufbewahrt werden.


  Kleidung falten wir zusammen und stellen sie aufrecht in die Schublade. Strumpfhosen werden aufgerollt und hingestellt. In der Schreibwaren-Schublade stehen die Schachteln mit den Heftklammern, mit den Zeichenstiften oder den Notizblöcken artig nebeneinander. Unsere CDs bewahren wir nicht in hässlichen CD-Racks auf, sondern stellen sie wie Bücher ins Bücherregal. Das sieht nicht nur schöner aus, sondern bewahrt uns auch vor einem ganz großen Übel: dem Stapeln! Warum das Stapeln in meiner Aufräum-Philosophie ein solches Unwort ist? Es gibt zwei Gründe dafür.


  Beim Stapeln haben wir naturgemäß viel Platz zur Verfügung, denn wie sagt man so schön: «Nach oben ist noch Luft.» Doch während wir munter immer mehr und mehr Sachen aufeinanderstapeln, merken wir gar nicht, wie die Zahl der Dinge sich vervielfacht. Wenn wir nun aber Kisten, Kästen und Schubladen stehend einräumen, können wir unsere Habe nur so weit ausdehnen, wie es die Bodenfläche des jeweiligen Behältnisses zulässt. Irgendwann stoßen wir an die Grenze, und dann wird uns bewusst, dass wir einfach zu viel besitzen.


  Es ist unangenehm für die unteren Dinge, wenn andere auf sie draufgestapelt werden, denn sie gehen dadurch schneller kaputt. Genauso wie es für uns selber hart ist, wenn wir über eine lange Zeit etwas Schweres tragen müssen, werden auch die Dinge, auf denen über einen längeren Zeitraum andere Dinge lasten, nach und nach schwächer.


  Wenn wir Dinge stapeln, verlieren wir außerdem mit der Zeit das Gefühl für die Existenz der unteren Sachen, und irgendwann vergessen wir sie ganz. Bei der Kleidung ist es tatsächlich so, dass das Stück umso seltener getragen wird, je weiter unten es liegt. Manchmal denken wir uns beim Aussortieren: «Als ich dieses Stück kaufte, liebte ich es so sehr, aber warum macht es mich jetzt nicht glücklich?» Hier handelt es sich meist um ein Kleidungsstück, das lange ganz unten lag. Das gilt auch für Schriftstücke. Sobald darauf ein anderes Blatt Papier gelegt wird, schwindet unser Bewusstsein für die Existenz des unteren Blattes. Dann vergessen wir «aus Versehen», das untere Schriftstück zu bearbeiten, und schieben es auf die lange Bank. Deshalb sollten all die Dinge, die man aufstellen kann, auch wirklich stehend aufbewahrt werden. Versuchen Sie es einfach mal. Merken Sie, wie die Atmosphäre sofort reiner und klarer wird und Sie viel deutlicher wahrnehmen, welche Mengen von Dingen Sie eigentlich besitzen?


  Die stehende Aufbewahrung eignet sich für die verschiedensten Orte. Ich, zum Beispiel, liebe Karotten. Und lagere sie im Kühlschrank. In der Getränkehalterung der Tür. Ordentlich aufgereiht. Stehend!


  Weg mit den Ordnungshelfern


  Der Markt quillt über vor nützlichen Ordnungshelfern. In der Größe verstellbare Trennwände, an der Stange im Schrank aufzuhängende Stofftaschen, schlanke Regale, um Dinge selbst in den schmalsten Spalten zu verstauen, und vieles mehr. Sowohl in Billig-Shops als auch in schicken Einrichtungsläden entdecken wir immer wieder neue interessante Dinge. Auch ich war früher ein großer Fan von Ordnungshelfern und habe jahrelang alles, was mir in die Finger kam – die klassischen Helfer sowieso, aber auch die verrücktesten Produkte –, ausprobiert. Seltsam ist nur, dass ich die meisten der vielen Utensilien von damals längst weggeworfen habe.


  Die Ordnungshelfer bei mir zu Hause sehen jetzt folgendermaßen aus: Kleidung und Kleinkram ist entweder in durchsichtigen Schubladenboxen untergebracht oder in hübschen kunsthandwerklichen Kisten, die ich seit der Mittelschule benutze. Die Handtücher wohnen in einem Rattan-Korb. Und das war es auch schon. Die Boxen, die Kisten und der Korb sind im Wandschrank untergebracht. Ansonsten gibt es in der Küche und im Badezimmer ein paar Einbauregale und in der Diele einen Schuhschrank. Da ich für meine Bücher und Papiere ein Regalfach im Schuhschrank nutze, habe ich kein Bücherregal. Die Einbauschränke sind nicht besonders groß, eher etwas kleiner als der Durchschnitt. Mit meinen ganz normalen Schubladen und Kisten komme ich perfekt zurecht, sodass ich keine extravaganten Ordnungshelfer brauche.


  Ich werde häufig gefragt, welche Ordnungssysteme ich für empfehlenswert halte. Dabei erwartet mein Gesprächspartner dann oft, dass ich ihm den Namen eines Produkts zuflüstere, als wäre es eine Geheimwaffe, aber ehrlich gesagt, ich sehe keine Notwendigkeit, schon wieder neue Trenneinsätze oder das angeblich revolutionäre Dosen-Set zu kaufen. Glauben Sie mir, Sie haben alles, was Sie brauchen, bereits vor Ort bei sich im Haus.


  Am liebsten verwende ich leere Schuhkartons. Ich habe die verschiedensten Utensilien ausprobiert, aber es gibt nichts, was diesen kostenlosen Ordnungshütern das Wasser reichen könnte. In meiner Bewertung schneiden sie in den Disziplinen «Größe», «Material», «Stabilität», «Handhabbarkeit» und «Stärke des Glücksgefühls» überdurchschnittlich gut ab. Das Beste an ihnen ist, dass sie gut stehen und vielseitig verwendbar sind. In letzter Zeit gibt es auch immer mehr Schuhkartons in hübschen Designs. «Haben Sie nicht ein paar Schuhkartons?» ist schon eine Standardfrage, wenn ich meine Klienten zu Hause besuche. Die Einsatzmöglichkeiten sind geradezu unbegrenzt. Am häufigsten werden sie als Trenneinsätze in Schubladen verwendet, wenn wir darin Strumpfhosen und Strümpfe aufbewahren, weil ihre Höhe genau für zusammengerollte Strumpfhosen passt. In der Küche kann man darin Nahrungsmittelvorräte lagern oder Mülltüten und Putzlappen sowie Kuchen- und Törtchenformen. Kurz und gut: Schuhkartons sind ein simples, aber doch sehr beliebtes Ordnungssystem.


  Perfekt verwenden lassen sich auch die Deckel der Schuhkartons. Da sie so flach sind, kann man sie als «Untersetzer» benutzen, zum Beispiel um darauf Öle und Würzsoßen abzustellen, damit die Fläche darunter nicht schmutzig wird. Außerdem verrutschen sie nicht so leicht wie die handelsüblichen Schutzfolien, und das Auswechseln ist denkbar einfach. Wenn Sie Ihre Suppenkellen und Bratenwender in einer Schublade aufbewahren, dann legen Sie doch einen Deckel unter. Dadurch verrutscht Ihr Kochbesteck nicht mehr so sehr und macht auch weniger Lärm, wenn Sie die Schublade öffnen. Mehrere Deckel nebeneinander bieten eine einfache Unterteilung und helfen, den vorhandenen Platz effizient zu nutzen. Übrigens: All jenen, die Schuhkartondeckel zu schnöde finden, sei die berühmte Tupperware empfohlen, der Klassiker aller Klassiker unter den Aufbewahrungsutensilien.


  Natürlich gibt es noch viele andere Dinge, die sich zu Ordnungshelfern umfunktionieren lassen. Da sind zum Beispiel die Plastikschachteln, in denen wir unsere Visitenkarten geliefert bekommen. Oder die appetitlichen kleinen Boxen, in denen eine bekannte Computerfirma aus Kalifornien ihre MP3-Player und Smartphones verkauft.


  Grundsätzlich kann jede viereckige Schachtel verwendet werden. Wenn Sie also beim Entrümpeln eine paar nützliche Exemplare finden, gehören diese erst einmal an eine «Sammelstelle», die Sie einrichten. Vielleicht brauchen Sie sie später, wenn Sie sich ans Auf- und Einräumen der Dinge machen. Ist dieser Prozess jedoch abgeschlossen, sollten Sie die nicht eingesetzten Schachteln wegwerfen. Bitte nicht aufheben mit dem Gedanken: «Der Karton ist doch gar nicht übel, vielleicht brauche ich ihn ja irgendwann einmal.» Umzugskartons und die Umverpackungen von Elektrogeräten sind zwar auch viereckige Schachteln, aber einerseits zu groß und andererseits als Ordnungshelfer zu unpraktisch und zu hässlich. Also ab damit ins Altpapier.


  Auch runde, herzförmige oder andere phantasievolle Schachteln kann ich nicht empfehlen, da bei ihrem Einsatz leicht Platz verschwendet wird. Wenn Sie eine solche extravagante Schachtel aber glücklich macht, ist es natürlich etwas anderes. Dafür, dass sie nicht weggeworfen wird, möchte sich die Schachtel gerne bei Ihnen bedanken, indem sie Ihnen fortan treue Dienste als Ordnungshüterin leistet. Zeigen Sie sich Ihrerseits erkenntlich, indem Sie etwas besonders Schönes hineinlegen, wie etwa Haarschmuck, Lippenstifte oder Ihr Nähzeug. Finden Sie Ihre ganz ureigene Kombination leerer Kisten, Kästen und Schachteln. Probieren Sie aus, was für Sie am besten funktioniert – je mehr Spaß es Ihnen macht, desto besser.


  Wenn wir nutzen, was wir in dem Augenblick gerade zur Hand haben, wird unsere Ordnung interessanterweise immer perfekt sein. Sie brauchen keine Ordnungshelfer zu kaufen. Wenn Sie gezielt danach suchen, werden Sie sicher etwas in einem hübschen Design finden, aber jetzt ist es doch erst mal wichtig, dass wir so schnell wie möglich mit dem Aufräumen weiterkommen. Anstatt eine halbwegs passende Kiste zu kaufen, wollen wir lieber fertig werden – und dann in aller Ruhe nach einer schicken Box Ausschau halten.


  Ein Taschenspielertrick


  Einmal hatte ich beim Aufräumen meiner Taschen das Gefühl, etwas stimme nicht so ganz. Die Taschen wohnten an einem sehr gut gewählten Aufbewahrungsort, da gab es nichts zu meckern. Aber irgendwie störte es mich, dass sie leer waren. Das fand ich schade. Taschen (jedenfalls die meisten) kann man nicht zusammenfalten. Sie sind sperrig, und üblicherweise stopfen wir extra Papier hinein, damit das Leder schön glatt bleibt – eine Platzverschwendung, die wir nicht durchgehen lassen dürfen. Vor allem dann nicht, wenn wir uns ständig über zu wenig Stauraum beklagen. Noch dazu wird das Papier mit der Zeit so brüchig, dass bei jedem Hineinstecken und Herausholen immer mehr Schnipselchen abreißen. Das ist doch kein Zustand!


  Nach langem Überlegen entfernte ich erst einmal das Papier. Die wichtigste Aufräumregel lautet ja: «Zuerst wegwerfen, was uns nicht glücklich macht.» Stattdessen verstaute ich Accessoires der gerade nicht aktuellen Saison in der Tasche, also im Sommer den Schal und die Handschuhe, im Winter den Badeanzug etc. Damit hatte ich zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen: Die Form der Tasche blieb erhalten, und die derzeit nicht gebrauchten Kleinteile waren weggeräumt! Doch die Freude darüber währte nicht lange. Schon nach einem Jahr schaffte ich diese Ordnungsstrategie wieder ab. Die Idee war zwar im Prinzip ganz gut, aber es wurde mir schnell zu lästig, jedes Mal die Kleinteile herauszufischen, wenn ich die Tasche benutzen wollte. Außerdem wusste ich nie, wo ich die Kleinteile zwischenlagern sollte, während die Tasche im Einsatz war.


  Aber so schnell gibt man ja nicht auf, und eine Aufräumwütige wie ich schon gar nicht. Wichtig war doch in erster Linie, dass der Ausstopf-Inhalt der Tasche einigermaßen zusammenhielt (und nicht zerbröselte wie das Papier) und möglichst auch noch einigermaßen ansprechend aussah. Also steckte ich diese Kleinteile nun erst in einen Stoffbeutel und dann in die Tasche. So war das Handling einfacher, und der Stoffbeutel sah (wenn die Tasche im Einsatz war) für sich genommen auch ganz nett aus. Ich war hochzufrieden. Doch was mir zuerst als genialer Einfall erschien, erwies sich bald als doch nicht so genial. Die in einer Tasche aufbewahrten Kleinteile sieht man logischerweise von außen nicht. Da der Inhalt erst in der kommenden Saison gebraucht wird, schmort er ein halbes Jahr unbeachtet vor sich hin. Wenn dann der Sommer bzw. Winter anbricht, muss der Inhalt der Tasche logischerweise ausgetauscht werden, also Badeanzug etc. raus und Schal etc. rein – bzw. Schal etc. raus und Badeanzug etc. rein. Das klingt nach einer durchaus lösbaren Aufgabe, doch ich schaffte es, den Jahreszeitenwechsel für meinen Beutel komplett zu vergessen und die Saison ohne diese Dinge zu verbringen. Das heißt, die Kleinteile wurden ein ganzes Jahr lang lediglich wie eine Taschenfüllung behandelt. Als ich den Beutel dann nach so langer Zeit wieder öffnete, stimmte mich der Zustand des Inhalts traurig! Ich analysierte die Situation kritisch und kam zu dem Schluss, dass es ein Fehler war zu glauben, ich würde Dinge, die ich kaum wahrnahm, gemäß der Jahreszeit austauschen, obwohl ich das schon bei der normalen Kleidung nicht machte.


  Also befreite ich alle Kleinteile von ihrem unwürdigen Dasein in stickigen Stoffbeuteln. Doch damit stellte sich die Frage, was ich nun stattdessen in die leere, schlaffe Tasche stecken könnte. Zufällig kam ich auf die Idee, eine etwas kleinere Tasche zu nehmen. Das erwies sich als eine hervorragende Lösung. Wenn wir also eine Tasche in eine andere Tasche stecken, brauchen wir nur noch die Hälfte des bisher benötigten Stauraums. Lassen wir dabei die Henkel der inneren Tasche herausschauen, wissen wir auch später noch genau, wo sie zu finden ist, denn wir können es sehen. Die innere Tasche ist damit nicht «aus dem Blick, aus dem Sinn».


  Wenn Sie also mehrere feste Ledertaschen, dicke Stofftaschen, Taschen für besondere Anlässe etc. besitzen, sollten Sie diese immer zu Sets zusammenfassen. Dann kann man je nach Erfordernis das entsprechende Set herausholen und bequem die gewünschte Tasche auswählen. Da Reiserucksäcke erstaunlich wenig Platz brauchen, wenn man sie zusammenfaltet, empfehle ich Ihnen, diese in einem der Rucksäcke zu versammeln (sofern Sie mehrere besitzen). Nur auf eine Sache bitte ich Sie zu achten: Taschen niemals überfüllen, eine oder maximal zwei andere als «Innenleben» sind genug.


  Zusammenfassend lässt sich also sagen, dass die beste Methode, Taschen aufzubewahren, die folgende ist: Zunächst überlegen Sie, welche Taschen sich in Hinblick auf Größe, Material und Verwendungshäufigkeit ähnlich sind. Dann stecken Sie die kleinere (maximal zwei kleinere) in die größere Tasche. Nun kommt die große Tasche mit den zwei kleineren im «Bauch» in den Schutzbeutel, den wir beim Kauf dazubekommen haben (wenn kein Schutzbeutel vorhanden ist, überspringen Sie diesen Schritt). Achten Sie darauf, dass oben aus dem Schutzbeutel die Henkel der zwei beziehungsweise der drei Taschen herausschauen. Jetzt können wir die Taschen so im Schrank oder im Wandschrank aufreihen, dass die Henkel sichtbar sind. In einem «normalen» Schrank kommen die Taschen ins obere Regal über der Kleiderstange, in einem japanischen Zimmer – das meist einen eingebauten Wandschrank mit Schiebetüren hat (der geniale Stauraum, auf den Japan stolz sein kann) – in den Oberschrank, wo sie stehend wie Bücher aneinandergereiht werden können.


  Sie werden sehen, es macht Spaß, herauszufinden, welche Kombinationen am besten funktionieren. Und wie bei einem Puzzle freuen wir uns, wenn die Teile passen. Bei einem idealen Taschenpaar können sich die innere und die äußere Tasche gegenseitig unterstützen, sodass Sie und die Taschen noch viele schöne gemeinsame Jahre vor sich haben.


  Abends immer die Tasche leeren


  Die Schlüssel, die Brieftasche, die Geldbörse, die Karte für Bus und Bahn, das Kosmetiktäschchen und das Notizbuch. Es gibt Dinge, die wir fast jeden Tag überallhin mitnehmen. Nun sind viele Menschen der Meinung, dass alles, was uns sowieso jeden Tag begleitet, doch einfach gleich in der Tasche bleiben kann. Aber das ist meiner Ansicht nach falsch. Eine Tasche sollte niemals ein fester Aufbewahrungsort für Dinge sein.


  Die Aufgabe einer Tasche besteht darin, Ihnen den bequemen Transport Ihrer persönlichen Dinge unterwegs zu ermöglichen. Derart vollgestopft, wird sie überall mit hingeschleppt, manchmal, wenn wir unachtsam sind, schleift sie über dem Boden, und dennoch schützt sie tapfer und stillschweigend Tag für Tag die ihr anvertrauten Dinge. Ein ziemlicher Knochenjob! Es ist also unsere Pflicht, dafür zu sorgen, dass sie sich wenigstens zu Hause richtig ausruhen kann. Um dies zu gewährleisten, müssen wir sie unbedingt ausräumen, sobald wir daheim angekommen sind. Bleiben die Sachen drin, auch wenn wir die Tasche gar nicht brauchen, ist das so, als ob wir mit vollem Magen schlafen wollten. Das dürfte also für die Tasche sehr unangenehm sein. Tatsächlich gehen derart barbarisch behandelte Taschen viel schneller kaputt, und sie machen schon bald nach dem Kauf einen ungepflegten, abgewetzten Eindruck.


  Es gibt einen weiteren Grund, warum man eine Tasche immer abends ausleeren sollte. Nehmen wir an, Sie entscheiden sich am nächsten Morgen spontan für ein anderes Outfit als geplant. Schön und gut, aber dazu muss auch eine andere Tasche her als die, die Sie gestern getragen haben. In aller Eile machen Sie sich ans «Umpacken» und vergessen dabei die Hälfte. Wenn Sie dies öfter tun, verlieren Sie schon bald den Überblick, was sich in welcher Tasche befindet. Plötzlich braucht man unterwegs seinen Stift, seinen Lippenbalsam oder seine Kräuterbonbons, wühlt in der Tasche, die man gerade dabeihat, stellt fest, dass das Gesuchte nicht zu finden ist (weil noch in der Tasche, die gestern im Einsatz war), und kauft in dieser misslichen Lage einfach etwas Neues. Was bei richtiger Taschenstrategie (ausräumen!) nicht notwendig gewesen wäre.


  Wussten Sie übrigens, dass man beim Ausräumen einer Tasche fast immer die gleichen Dinge darin findet? Ich habe es bei meinen Klientinnen oft genug gesehen. Es handelt sich grundsätzlich um Papiertaschentücher mit dem Logo der Apotheke, in der sie als Dreingabe über den Ladentisch gewandert sind, um Kleinstmünzen, um zerknitterte Kassenbelege, um fertiggekaute und in Papier eingewickelte Kaugummis und so weiter. Darüber mag man noch schmunzeln, doch unangenehm wird die Angelegenheit, wenn sich dazwischen auch wichtige Dinge wie Notizblock, Dokumente oder die teuren Ohrclips befinden, die man abgenommen hat, weil sie zu sehr zwickten.


  Deshalb sollten wir unsere Tasche, mit der wir tagsüber unterwegs waren, am Abend leer machen, und zwar ganz leer. «Ach nein, das ist mir nun wirklich zu blöd!», werden Sie jetzt vielleicht stöhnen. Doch Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, es geht schneller, als sie denken, und ist wirklich keine Mühe. Alles, was Sie brauchen, sind feste Aufbewahrungsorte, an die Sie die Dinge abends zurücklegen können.


  Zuerst stellen Sie eine Schachtel bereit. Dort hinein kommen Ihre Autoschlüssel oder die Karte für die öffentlichen Verkehrsmittel, das Kosmetiktäschchen, der Firmenausweis etc. Wenn Sie die Schachtel dann einfach in einer Schublade der Kommode platzieren, ist es perfekt. Was für eine Schachtel Sie wählen, ist egal. Falls Sie nichts anderes finden, können Sie auch einen Schuhkarton nehmen oder auch eine Ecke in der Schublade bestimmen, in die Sie die Dinge erst mal ohne Schachtel hineinräumen. Möchten Sie die Schachtel in den Schrank oder in den Wandschrank stellen, spielt das Aussehen aber doch eine Rolle, sodass es gut wäre, sich ein hübsches Exemplar auszusuchen. Aber wo auch immer Sie sie hinstellen, es ist zweckmäßig, eine Stelle in der Nähe Ihrer Taschen zu finden.


  Machen Sie sich nicht zu viel Stress. Es ist okay, wenn wir die Tasche einmal nicht ausräumen können. Auch ich habe Tage, an denen ich abends erst spät nach Hause komme und am nächsten Tag wieder früh losmuss. Weil ich dann eh dieselbe Tasche mitnehmen werde, ist mir das Auspackritual zu lästig. Merken Sie sich einfach nur Folgendes: Es ist wichtig, dass es für alle Dinge in Ihrer Tasche einen festen Platz gibt, an den sie zurückgelegt werden können. Und dass Sie für Ihre treue Tasche immer wieder eine entspannende Umgebung schaffen.


  Ordnung in Bad und Küche


  Shampoos und Conditioner, die im Badezimmer herumstehen: Davon haben wir erstaunlich viele, da jedes Familienmitglied auf seine eigenen Produkte und Marken schwört oder man für jede Stimmung etwas anderes braucht, und dazu kommt vielleicht noch eine Kurpackung gegen das eine oder andere Haarproblem, die nur ein Mal in der Woche angewendet wird.


  Die ganzen Plastikflaschen und -tiegel beim Saubermachen des Badezimmers immer erst einzusammeln und dann wieder auf den Badewannenrand, in die Duschkabine oder neben das Waschbecken zu stellen ist ziemlich nervig. Wenn man aber die Flaschen direkt auf dem Boden platziert, entstehen in kürzester Zeit hässliche Schmutzränder auf den Fliesen. Deshalb verwenden viele zur Aufbewahrung einen Drahtkorb, aus dem das Wasser gut abtropfen kann. Aber das macht die ganze Sache eher noch schlimmer. Denn über kurz oder lang werden Rostflecken entstehen.


  Auch bei mir zu Hause wurde früher ein Drahtkorb verwendet. Er war ziemlich groß und sehr praktisch, da die Shampoos und Seifen der ganzen Familie plus die gelegentlich verwendeten Kurpackungen hineinpassten. Aber die Freude blieb nicht lange ungetrübt. In der ersten Zeit wischte ich den Korb grundsätzlich nach jedem Baden mit dem Handtuch ab, doch bald wurde es mir zu viel Arbeit, an jeder Strebe einzeln herumzutupfen, sodass ich es nur noch alle drei Tage tat, dann alle fünf Tage … und immer seltener. Als ich dann gänzlich vergaß, den Drahtkorb zu pflegen, fand ich eines Tages, als ich mein Shampoo benutzen wollte, den Boden der Flasche leicht rot verfärbt. Erschrocken drehte ich den Korb um und entdeckte tatsächlich einige Rostflecken, die sich da heimlich, still und leise gebildet hatten. Ich war verzweifelt, aber irgendwie schaffte ich es, ihn wieder einigermaßen sauber zu kriegen. Von nun an kümmerte ich mich wieder täglich um den Korb, tupfte ihn trocken und kämpfte gegen die Rostflecken auf den Kacheln. Immer wenn ich mein Bad genießen wollte oder mir die Haare wusch, spähte ich prüfend in Richtung Korb. Schließlich hatte ich genug und verbannte ihn aus dem Badezimmer.


  Das Bad ist der Raum im Haus, in dem das wärmste und feuchteste Klima herrscht – und der sich damit für die Aufbewahrung von Dingen am wenigsten eignet. Sollten sich Shampoos und Seifen also wirklich im Badezimmer befinden, außer wenn sie gerade benutzt werden? Schließlich reichen die Flaschen oft recht lange, und es ist schon traurig, dass die nicht gerade billigen Produkte manchmal monatelang in unserem Duschdunst ausharren müssen, dabei rapide an Qualität einbüßen und schließlich verkeimen.


  Deshalb beschloss ich, das Badezimmer zur flaschen- und tiegelfreien Zone zu erklären. Alles, was zum Duschen, Baden und Pflegen gebraucht wird, muss hinterher abgetrocknet und dann anderswo hingeräumt werden. Auf den ersten Blick wird Ihnen diese Prozedur vielleicht ein wenig umständlich erscheinen, aber wenn Sie es sich erst einmal angewöhnt haben, werden Sie feststellen, dass es Ihnen das Leben sogar leichter macht. Denn nun können Sie Ihr Badezimmer in viel kürzerer Zeit reinigen, da ja nichts mehr herumsteht. Außerdem brauchen Sie keinen Drahtkorb zu pflegen, und es setzt auch nirgendwo Rost an.


  Die gleichen Überlegungen gelten auch für das Umfeld der Spüle in der Küche. Kämpfen Sie auch mit dem üblichen Sammelsurium aus Spülmittel, Abwaschschwamm, Bürste, Lappen etc.? Ich nicht mehr, seit ich diese Dinge konsequent in den Schrank unter der Spüle räume. Aber Achtung: Bevor Schwamm, Lappen und Co. zurück ins Quartier dürfen, müssen sie komplett durchgetrocknet sein. Viele meiner Kundinnen verwenden kleine Körbe aus Draht oder Plastik, doch die lasse ich sie sofort entfernen. Der Grund ist, dass hier immer eine gewisse Restfeuchtigkeit herrscht, der Schwamm dadurch nie richtig trocken wird und bald anfängt, unangenehm zu müffeln. Am besten ist es, den Schwamm nach Gebrauch kräftig auszudrücken und dann aufzuhängen. Wenn er, wie die meisten Schwämme, keine Schlaufe hat, nehmen Sie eine Wäscheklammer und ein Stück Schnur zu Hilfe. Falls Sie Ihren Reinigungsutensilien eine echte Freude machen wollen, dann trocknen Sie sie zusammen mit der Wäsche im Garten oder auf dem Balkon.


  Ich bin inzwischen eine begeisterte Freiluft-Trocknerin geworden. Bei mir kommt alles nach draußen, nicht nur der Spülschwamm, sondern auch die Schneidebretter, das Sieb, meine Tassen, Schüsseln, Teller, Schälchen und was sonst noch anfällt. Auf diese Weise brauche ich keinen Abtropfständer (besitze ich auch gar nicht), und meine Küche ist immer aufgeräumt. Die Gerätschaften trocknen schnell, und die Sonnenstrahlen desinfizieren zusätzlich. In einem Ein-Frau-Haushalt gibt es nicht viel abzuwaschen, es genügt, wenn ich mich morgens darum kümmere und die Dinge dann auf dem Balkon verteile. Wenig später kann ich sie schon wieder reinholen und an ihre festen Aufbewahrungsorte zurückräumen. Ich kann Ihnen diese Methode nur empfehlen.


  Oft werde ich auf einen anderen Problemfall in der Küche angesprochen: Salz, Pfeffer, Fertigsoßen, Öl etc. – das alles brauchen wir häufig und wollen es beim Kochen schnell zur Hand haben. Deshalb ist es am bequemsten, wenn diese Zutaten immer griffbereit sind. Also stehen sie gewöhnlich gleich neben dem Herd. Wenn Sie nun lebhaft nicken, weil es bei Ihnen exakt so aussieht, dann retten Sie Ihre Zutaten bitte umgehend und schaffen Sie sie weg von diesem gefährlichen Ort.


  Die «Küchenplatte» heißt nicht umsonst auch «Arbeitsplatte», da sie nämlich zum Arbeiten gedacht ist (also fürs Schälen, Schneiden, Vorbereiten oder Fertigstellen von Speisen) und nicht als Aufbewahrungsort. Besonders die Umgebung des Herdes wird immer wieder von Ölspritzern getroffen, sodass alles, was dort herumsteht, schnell mit einem klebrigen, fettigen Film überzogen ist. Außerdem macht es keinen großen Spaß, diesen Bereich sauber zu halten, wenn man immer erst eine ganze Batterie von Flaschen, Dosen und Gläsern beiseiteräumen muss. Irgendwann gibt man auf, und die Küche wird immer schmieriger. Das darf nicht sein. Und das muss auch gar nicht sein, denn in den meisten Fällen ist das Küchenregal groß genug, sodass man die Würzzutaten nach Gebrauch einfach wieder an ihren Platz zurückräumen kann. Am einfachsten ist es, wenn es rechts oder links vom Herd einen Unterschrank oder eine tiefe Schublade gibt. Da ist nichts dergleichen? Dann suchen Sie sich eine andere Stelle in der Küche. Hauptsache, weit genug weg vom fettspritzergefährdeten Bereich.


  Ihr persönlicher heiliger Ort


  Besitzen Sie ein Amulett oder einen Talisman? Haben Sie vielleicht sogar ein Faible für Glücksbringer aller Art? Wundern würde es mich nicht. Schließlich vertrauen viele Frauen auf einen «magischen» Gegenstand, um unter anderem der Liebe auf die Sprünge zu helfen. Sie glauben gar nicht, wie viele Amulette und Co. ich im Laufe meiner Tätigkeit als Ordnungsberaterin schon gesehen habe. Es ist ja völlig okay, wenn man sich von magischen Kräften ein wenig unter die Arme greifen lässt. Aber übertreiben wir es nicht manchmal ein bisschen?


  Eine meiner Klientinnen, Frau S. (31 Jahre alt, Angestellte in einer internationalen Consultingfirma), ist eine ganz normale Frau, die sich für Wahrsagerei und Kraftplätze interessiert. Bei ihr fand sich fast schon ein kleines Museum von Glücksbringern. Sie kamen überall zum Vorschein: in den Schreibtischschubladen, auf der Kommode, zwischen den Büchern. Vom Amulett für erfolgreiches Studieren und einen guten Arbeitsplatz, das Frau S. schon als Grundschülerin einmal von ihrer Großmutter mitgebracht bekommen hatte, über allerlei bunte Schutzsteine bis hin zu kleinen Stoffsäckchen mit bestimmten Kräutern, die das Liebesglück fördern sollten, war alles vertreten, was der Esoterik-Markt zu bieten hat. Insgesamt zählten wir 34 Objekte. Außerdem hatte sie noch einen in Indien erstandenen Mini-Buddha und eine kleine Marienstatue aus Europa.


  In solchen Fällen empfehle ich, irgendwo im Haus oder in der Wohnung eine Ecke als «persönlichen heiligen Ort» einzurichten. Damit schaffen Sie einen Platz für die Dinge, die Ihnen wichtig sind – ganz gleich welche religiöse Ausrichtung oder welche äußere Form Sie bevorzugen. Räumen Sie ein Fach im Bücherregal frei oder suchen Sie sich eine andere Stelle, die möglichst auf Augenhöhe liegt, oder wenigstens so, dass Sie die Gegenstände jederzeit gut sehen und auch berühren können.


  Wie Sie sicher schon geahnt haben, ist das tiefer liegende, geheime Thema meines Ordnungs- und Aufräumstils der «geheiligte Raum». Es geht mir darum, Ihnen zu vermitteln, wie Sie ein Zimmer in einen geheiligten Raum verwandeln können und somit aus Ihrem Zuhause einen Kraft-Ort machen, an dem eine Atmosphäre der spirituellen Reinheit herrscht.


  Ein Nest voller Wärme. Eine Wohnung, die einen in positive Stimmung versetzt allein durch das Lebensgefühl, das dort zu spüren ist. Ein Haus, das seine Bewohner einlädt, sich zu entspannen und zur Ruhe zu kommen. Ihr Wohn-Ort soll ein Kraft-Ort sein. Wo möchten Sie sich lieber aufhalten? In Räumen, die Ihnen physische und psychische Energie geben? Oder in einer Rumpelkammer, die Ihnen auch das letzte Fünkchen Elan raubt? Ich denke, die Antwort wird wohl jeder für sich selbst finden können.


  Geheimakte Schrank


  Nein! Das hier bleibt zu!» Es gibt Fälle, in denen Klientinnen sich standhaft weigern, eine Schublade oder eine Schachtel vor meinen Augen zu öffnen. Jeder besitzt Dinge, die andere nichts angehen, die für uns selbst aber durchaus eine besondere Bedeutung haben. Häufig sind es Fanartikel wie große Poster von unseren Idolen, oder es ist eine bestimmte Musik, oder es sind heißgeliebte Bücher … Doch die Poster stehen zusammengerollt ganz hinten im Schrank, und die CDs sind in einer Kiste versteckt. Das finde ich sehr schade. Ich glaube, dass es völlig okay ist, das eigene Zimmer ganz und gar mit Dingen zu füllen, die wir besonders mögen. Machen wir den Rücken gerade und stehen wir dazu! Geben wir diesen Dingen den Platz, den sie verdienen.


  «Aber das wäre total peinlich, wenn meine Freunde oder mein Partner das sehen würden.» Falls es wirklich so schlimm ist, dann versuchen Sie es mit folgender Lösung: Richten Sie in einem Ihrer Stauräume Ihre ganz private Lieblingsecke ein. Hängen Sie das Poster zum Beispiel im Schrank auf, etwa an der hinteren Wand oder an der Innenseite der Tür. Dies können Sie übrigens auch mit Postern machen, die Sie nicht unbedingt vor den Augen Dritter verbergen möchten. Vielleicht haben Sie so viele Poster oder Bilder, dass Sie sie gar nicht alle an den Zimmerwänden unterbringen können, da es sonst zu unruhig aussähe. Sie können das Innenleben Ihres Schrankes natürlich auch mit Fotos oder Dekorationsartikeln aufhübschen. Lassen Sie Ihrer Phantasie freien Lauf. Alles ist möglich. Was sich an den Innenwänden Ihrer Stauräume abspielt, ist allein Ihre Sache. Da kann keiner meckern, abgesehen davon, dass so gut wie niemand je zu Gesicht bekommt, was dort hängt. Schaffen Sie sich eine Oase Ihres persönlichen Geschmacks, die Sie genau so einrichten, wie Sie es wollen.


  Raus aus der Verpackung und weg mit dem Preisschild


  Eine Sache wundert mich immer wieder: Es gibt Klienten und Klientinnen, die originalverpackte Kleidung besitzen. Bei Nahrungsmitteln und Drogerieartikeln ist das ja noch verständlich, aber warum lagern sie Socken, T-Shirts, Unterwäsche etc. in deren Pappschachteln und Plastikhüllen? Es raschelt, nimmt viel Platz weg, und ich befürchte, die Besitzer haben schnell vergessen, dass sie diese Dinge jemals gekauft haben.


  Da wir gerade beim Thema sind: Auch mein Vater kauft seine Strümpfe gerne in der Großpackung. Wenn er in den Supermarkt geht, bringt er Strümpfe passend zu seinen grauen und schwarzen Anzügen mit und räumt sie weg, ohne sie vorher ausgepackt zu haben. Genauso macht er es mit einem weiteren Klassiker – den grauen Pullovern, die ich ebenfalls schon in ihren knisternden Plastiktüten hinten im Schrank fand. Mir grauste es jedes Mal. Erst dachte ich, dies wäre eine Eigenart meines Vaters, als ich aber anfing, bei meinen Kunden Hausbesuche zu machen, stellte ich fest, dass ziemlich viele Menschen diese Marotte haben.


  Das Phänomen hat, wie mir scheint, mit dem Drang nach Vorratshaltung zu tun. Auf Vorrat kaufen wir meist, was wir häufig brauchen, also Strümpfe, Unterwäsche, Feinstrumpfhosen etc. – allesamt Dinge, die schnell verschleißen, Löcher oder Laufmaschen bekommen und daher regelmäßig ersetzt werden müssen. Viele von uns haben aber einen zu großen Vorrat. Bedenken Sie bitte, dass kein echtes Besitzverhältnis entsteht, wenn wir die Dinge originalverpackt wegräumen. Oft kaufen wir dann nämlich etwas Neues nach, ohne dass wir den Vorrat aufgebraucht hätten. Übrigens, der Rekord an originalverpackt gelagerten Feinstrumpfhosen liegt derzeit bei 82 Stück.


  Natürlich ist es am einfachsten, Strümpfe und Ähnliches nach dem Kauf einfach so, wie sie sind, in die Schublade zu legen. Manche mögen auch Spaß daran haben, die Verpackung genüsslich aufzureißen, wenn sie die Ware dann irgendwann einmal zum Einsatz bringen wollen. Allerdings erlaube ich mir dazu eine kleine Anmerkung: Wenn wir die gekauften Dinge originalverpackt wegräumen, hat sich lediglich der Lagerort vom Geschäft in unsere Wohnung verschoben, ansonsten ist alles gleich geblieben. Wir denken gerne, dass es besonders clever ist, bei Sonderangeboten tüchtig zuzuschlagen und entsprechende Vorräte anzulegen. Aber so groß ist der Vorteil, den wir vermeintlich davon haben, gar nicht. Sobald das Sonderangebot abverkauft ist, freut sich der Händler, denn er spart sich nun die Kosten der Lagerhaltung. Stattdessen sorgen Sie, der Kunde, ja nun für die Lagerung und opfern dafür kostbaren Raum in Ihrer Wohnung. Sehen Sie die Differenz zwischen Sonderangebot und regulärem Preis einfach als die «Gebühr» dafür, dass der Händler sich um die sachgerechte Aufbewahrung kümmert und Sie nicht das Risiko tragen, dass Ihnen die Dinge zu Hause alt und unansehnlich werden oder gar verderben. Denn wenn Sie sie dann unbenutzt wegwerfen müssen, haben Sie mit Ihrem Vorrat garantiert kein gutes Geschäft gemacht.


  Also: Kaufen Sie in Zukunft die Dinge immer erst dann, wenn Sie sie wirklich brauchen und auch zeitnah benutzen werden. So kommen Sie immer in den Genuss von frischer, neuwertiger Ware – die Sie dann zu Hause bitte sofort auspacken und an den dafür bestimmten Ort räumen. Sollten Sie bereits große Mengen von originalverpackten Dingen zusammengehamstert haben, so ist es nie zu spät, diese wenigstens jetzt sofort aus ihren Tüten, Hüllen und Schachteln zu befreien. Zusätzlich sollten Sie sich einen «Nachkauf-Stopp» verordnen, bis die Vorräte deutlich abgeschmolzen sind.


  Warum ich so auf das Auspacken beharre? Nun, einerseits (wie oben schon angedeutet) geht es darum, dass wir eine Beziehung zu den gekauften Dingen aufbauen und sie als «unsers» betrachten. Das funktioniert nicht, solange die Dinge in ihren Originalverpackungen stecken. Andererseits bringt die Verpackung selber oft mehr Schaden als Nutzen. Nehmen wir noch einmal das Beispiel der Feinstrumpfhosen (ein Artikel, der ein sehr hohes Risiko hat, in seiner Verpackung in die Schublade verfrachtet zu werden). Um das Produkt vorteilhaft zu präsentieren, steckt der Hersteller oft ein Stück Karton in die Strumpfhose, der das Material dehnt, damit es schön glatt und knitterfrei aussieht. Jeder kann sich denken, dass diese Dehnung dem zarten Gewebe auf die Dauer nicht guttut. Außerdem verbraucht eine ausgepackte, zusammengelegte und ordentlich weggeräumte Feinstrumpfhose viermal weniger Platz. Und wenn sie erst einmal hübsch einsortiert zwischen den anderen Strumpfhosen steckt, ist es entschieden wahrscheinlicher, dass Sie sie auch tatsächlich tragen und Freude an ihr haben werden.


  Fast so häufig wie originalverpackte Kleidung finde ich in den Schränken meiner Klienten und Klientinnen Röcke, Hosen oder Strickjacken, die immer noch mit dem Preisschild und dem Anhänger des Herstellers versehen waren. In den meisten Fällen war sich niemand mehr der Existenz dieses oder jenes Stückes bewusst, wie die Reaktion zeigte: «Ach, sieh an, das habe ich ja auch noch!» Traurig, oder? Interessant dabei fand ich immer, dass diese Kleidungsstücke noch nicht einmal nach hinten verbannt waren, sondern ganz normal zwischen den anderen Teilen in der «ersten Reihe» auf der Stange hingen. Es war mir lange ein Rätsel, warum ihnen trotzdem keine Beachtung geschenkt wurde.


  Also ging ich in die Kleiderabteilung eines Kaufhauses, um die Situation der mit Schildern versehenen Kleidung zu analysieren. Nach einiger Zeit der Beobachtung fiel mir schließlich auf, worin sich die Kleidung im Geschäft von derjenigen zu Hause unterscheidet: Die Kleidung im Geschäft macht eindeutig einen viel steiferen Eindruck als diejenige, die bei uns daheim im Schrank hängt. Kleidung, die mit uns zusammenlebt und uns persönlich dient, hat eine völlig andere Ausstrahlung, sie wirkt lebendig und ungezwungen. Kleidung mit Preisschild dagegen wirkt irgendwie «steif».


  Meiner Meinung nach sind Kleidungsstücke, solange sie im Geschäft hängen, nichts anderes als «Ware», die Teile im heimischen Schrank jedoch sind «Familienmitglieder». Wenn wir das Preisschild nicht entfernen, kann unsere Neuanschaffung kein Familienmitglied werden. Die anderen Kleidungsstücke im Schrank haben eine Aura des Vertrauten, der Dazugehörigkeit. Der Neuankömmling mit dem Preisschild kann da nicht mithalten und ist schnell aus unserem Bewusstsein verschwunden. Fortan führt er ein trauriges Schattendasein.


  Manche von uns mögen insgeheim Überlegungen anstellen wie: «Wenn ich die Schilder abschneide und das Teil dann doch nicht trage, bekomme ich beim Verkauf im Secondhandladen weniger Geld.» Aber solche Gedanken sind taktlos. Wir sollten unsere Kleidung schließlich mit der Absicht kaufen, sie gerne zu besitzen, sich an ihr zu erfreuen und sie oft zu tragen. Deshalb schneiden wir die Schilder gleich nach dem Kauf ab. Dann ist das Stück keine Ware mehr. Es ist fast ein feierlicher Augenblick, denn mit dieser Prozedur durchtrennen wir die «Nabelschnur» zum Geschäft. Nun endlich kann das Kleidungsstück ein neues, selbständiges Leben als Familienmitglied beginnen.


  Vorsicht, Reizüberflutung


  Die im Aufräumen Fortgeschrittenen konnten die typischen Ordnungsprobleme wie «zu viele Dinge» und «wohin mit den Dingen» meistern und haben auch keinerlei Rückfälle erlitten. Doch in diesem Stadium bekommen viele meiner Schüler und Schülerinnen das Gefühl, dass noch irgendetwas fehlt. Sie wünschen sich mehr Gemütlichkeit oder einfach nur eine harmonischere Atmosphäre.


  Unter meinen Klientinnen gibt es solche, bei denen man beim Anblick ihres ordentlichen Hauses auf den ersten Blick meint, sie hätten keine weiteren Unterrichtsstunden mehr nötig. Wie zum Beispiel Frau K. (30 Jahre alt), verheiratet, eine sechsjährige Tochter. Frau K. war in meinem Kurs eine echte Musterschülerin. Sie liebt das Aufräumen seit ihrer Kindheit und hat auch mit dem Wegwerfen kein Problem. Bereits in der ersten Stunde entsorgten wir mehr als 200 Bücher und 32 Müllsäcke. Die passionierte Hausfrau und Mutter lädt zweimal im Monat andere Mütter mit ihren Kindern zum Tee ein und veranstaltet außerdem regelmäßig Kurse im Blumenstecken, sodass sie häufig Besuch hat. Sie interessiert sich aber auch für viele andere Dinge, ist gebildet und hat ein ausgeprägtes Gespür für Menschen, Dinge und Schwingungen.


  Frau K. führt ihren Haushalt so, dass, wie sie sagt, «ich mich nicht schämen muss, wenn Gäste kommen». Fast alle Dinge kann sie in den Einbauschränken der Dreizimmerwohnung sowie in den zwei schulterhohen Drahtgestellen unterbringen. Auf dem hellen Buchenholzboden liegt nichts herum, und es ist immer tipptopp sauber. Von den befreundeten Müttern hört sie nur: «Wo willst du denn noch aufräumen? Hier sieht es doch aus wie geleckt!» Dennoch ist sie nicht ganz zufrieden. «Wir haben zwar nur wenige Dinge, und die Wohnung sieht gut aus, aber irgendwie finde ich es nicht gemütlich. Ich fühle mich oft nicht richtig wohl.» Als ich Frau K. dann mal wieder besuchte, war es, wie gesagt, wirklich sauber und ordentlich. Doch auch ich hatte ein komisches Gefühl.


  In solchen Fällen überprüfe ich die Stauräume. Als ich den großen Wandschrank öffnete, hatte ich gefunden, was ich suchte. An den Plastikcontainern prangten noch die Markenetiketten und Werbeaufkleber, und auf den Verpackungen las man «jetzt neu», «Vorteilspack», «15% gratis», «verbesserte Formel» etc. Wohin man blickte: Buchstaben, Buchstaben, Buchstaben …


  Tatsächlich war dies der Kern des Problems. Die Reizüberflutung, der wir ausgesetzt sind, sobald wir den Schrank oder die Kommode öffnen, verbreitet Unruhe, denn die Wörter, Schriftzüge und Slogans werden unbewusst als Information verarbeitet und klingen im Kopf nach. Wenn Frau K. morgens ihre Kleidung für den Tag auswählte, flüsterte es die ganze Zeit um sie herum «15% gratis» und «Vorteilspack». Beängstigend an der ganzen Sache ist, dass wir diese Reizüberflutung nicht ausschalten können, indem wir einfach die Türen schließen. Buchstaben werden zu Lauten und erfüllen so den Raum mit einem kaum hörbaren Hintergrundrauschen. Meine Erfahrung hat mir gezeigt, dass in Wohnungen, die auf den ersten Blick tadellos erscheinen, in denen aber trotzdem eine unruhige Atmosphäre herrscht, häufig die überflüssigen Informationen in den Schränken die Ursache sind. Je weniger Dinge wir besitzen und je besser aufgeräumt die Wohnung ist, desto lauter nehmen wir das Gewisper wahr und als desto störender empfinden wir es.


  Deshalb ist es wichtig, marktschreierische Aufkleber zu entfernen beziehungsweise die Ware, wo es möglich ist, aus ihrer Verpackungen zu nehmen. Davon profitieren nicht nur wir, sondern auch die Ware selbst, denn ähnlich wie bei Kleidungsstücken, denen man das Preisschild entfernt, kann auch unser Weichspüler oder unsere Duftkerze ohne dumme Sprüche viel leichter ein «Familienmitglied» werden. Bedenken Sie immer, dass selbst der den Blicken verborgene Teil der Wohnung – wie etwa die Schränke, die Abseiten, die Kellerräume – zur Wohnung dazugehören. Durch das Reduzieren von unnützer schriftlicher Information beruhigt sich die Atmosphäre sofort, und wir schaffen den friedlichen, ausgeglichenen Raum, den wir uns wünschen.


  Je mehr Sie die Dinge pflegen, desto nützlicher sind sie


  Eine der Aufgaben, die ich meinen Klienten in den Ordnungsseminaren gebe, lautet: «Dankbarkeit zeigen!» Wenn Sie von der Arbeit nach Hause kommen, sagen Sie der Kleidung, die Sie ausziehen und wieder aufhängen, doch mal: «Vielen Dank, dass du mich heute wieder gewärmt hast.» Wenn Sie die Accessoires abnehmen: «Vielen Dank, dass ihr mich heute wieder schön gemacht habt.» Und wenn Sie die Tasche in den Schrank zurückstellen: «Mit deiner Hilfe konnte ich heute wieder sehr gute Arbeit leisten. Danke schön!» Auf diese Weise zeigen wir den Dingen, dass wir ihre Unterstützung durchaus bemerken und sie zu schätzen wissen. Vielleicht haben Sie nicht jeden Tag die Muße für dieses kleine Ritual, doch meiner Meinung nach sollte wenigstens gelegentlich Zeit dafür sein.


  Das Gefühl, die Dinge seien fast lebendig, verdanke ich einem bestimmten Erlebnis. Als Oberschülerin bekam ich mein erstes eigenes Handy. Damals war es noch ein einfaches Gerät mit Schwarz-Weiß-Display, und Telefonieren und Simsen waren die einzigen vorgesehenen Funktionen. Aber ich liebte das kleine Ding, erfreute mich an der leuchtend blauen Farbe und schwärmte für das knuffige, kompakte Design.


  Ich war ganz bestimmt nicht handysüchtig, aber obwohl es in der Schule verboten war, steckte ich es täglich in die Tasche meiner Uniform und trug es mit mir herum, holte es gelegentlich heraus, um es anzuschauen, und steckte es dann lächelnd wieder zurück. Mit dem Fortschritt der Technik kam das Farbdisplay auf, doch ich blieb meinem Schwarz-Weiß-Schätzchen treu. So lange, bis es schließlich ganz und gar abgewetzt aussah. Als es gar nicht mehr anders ging, beschloss ich, mir ein neues Handy anzuschaffen.


  Ganz euphorisch und ein bisschen übermütig eilte ich mit dem neuen Gerät nach Hause. Kaum hatte ich es ausgepackt und die SIM-Karte eingesetzt, kam ich auf die Idee, als «Testlauf» eine SMS an das alte Handy zu schicken. Ich überlegte kurz und schrieb dann «vielen Dank für die gemeinsame Zeit», fügte noch ein Herzchen hinzu und sandte die Nachricht ab. Nach einer Sekunde hörte ich auch schon den Signalton für eine eingegangene SMS auf meinem alten Handy. Ich las sie sofort. Natürlich war es die Nachricht, die ich gerade eben gesendet hatte. Da schrieb ich im Namen meines alten Handys zurück: «Ja, die Nachricht ist gut angekommen. Von meiner Seite auch vielen Dank für die gute Zeit!» Damit klappte ich das Handy zu.


  Als ich es kurze Zeit später noch einmal aufklappte, war aus unerfindlichen Gründen das Display schwarz. Egal welchen Knopf ich auch drückte, es blieb schwarz, und nichts rührte sich. Ich wunderte mich, denn dieses Handy war nicht ein einziges Mal kaputt gewesen. Doch nun schien es, als habe es nach dem Empfang der letzten SMS den Geist aufgegeben. So als ob dem alten Handy bewusst geworden war, dass es nun nicht mehr gebraucht wurde. Still und leise hat es sich aus meinem Leben verabschiedet.


  Natürlich kann dies auch reiner Zufall gewesen sein, und es mag ja durchaus Menschen geben, die nicht daran glauben, dass auch Dinge Gefühle haben. Dennoch hören wir zum Beispiel von Spitzensportlern, die ihr Sportgerät wie etwas Heiliges behandeln, es mit viel Hingabe pflegen und sorgsam damit umgehen. Sie spüren die Kraft der Dinge, und sie wissen, dass sie ohne die «Hilfe» ihres Sportgeräts nicht viel werden ausrichten können. Tun wir es den Sportlern gleich und schließen wir einen Bund mit unseren starken «Heinzelmännchen» des Alltags – Kleidung, Taschen, Stifte, Computer etc. Alles, was die kleinen Helfer wollen, ist, dass wir sorgsam mit ihnen umgehen. Dann werden sie nicht zögern, jeden Tag für uns ihr Bestes zu geben. Machen Sie die Achtsamkeit gegenüber den Dingen zu einer selbstverständlichen und täglich praktizierten Haltung.


  Genauso wie wir lieben es auch die Dinge, am Ende eines arbeitsreichen Tages nach Hause zu kommen. Hier, in ihrer vertrauten Umgebung, fühlen Sie sich geborgen. Sie, als Mensch, würden sich auch verunsichert fühlen, wenn Sie keinen festen Wohnsitz hätten, oder? Wir können nur deswegen im Austausch mit der Welt da draußen stehen und unser Leben meistern, weil es ein Zuhause gibt, das immer auf uns wartet. Das Gleiche gilt für die Dinge – auch sie können uns nur dienen und einen guten Job machen, wenn sie täglich wieder an denselben Ort zurückkehren und sich ausruhen dürfen. Zum Beispiel höre ich immer wieder von Klientinnen, die bei mir gelernt haben, ihre Kleidung pfleglich zu behandeln: «Meine Sachen haben weniger Flusen, sie wirken gepflegter und halten auch länger.» Dies genau ist die Energie der Dinge, die ihre Besitzer mit Freude unterstützen. Für mich ist das Aufräumen eine heilige Handlung, die den Menschen genauso wie den Dingen guttut.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  Fünftes Kapitel Wie Magic Cleaning Ihr Leben verändert


  
    Was wollen Sie wirklich?


    Überall auf der Welt gibt es den sogenannten Klassensprechertyp. Solche Menschen fallen gerne auf, sind sehr beliebt, scheuen sich aber auch nicht davor, Verantwortung zu übernehmen. Nun, was mich angeht, so bin ich eher der «Ordnungstyp». Dieser Begriff bezeichnet ein unauffälliges, stilles Persönchen, das sorgsam mit Dingen umgeht und lieber in der hintersten Ecke des Klassenzimmers das Bücherregal aufräumt, als mit den anderen auf dem Schulhof zu spielen. Sie schmunzeln? Nein, ganz im Ernst, die Aufgabe, die ich bereits in der ersten Klasse übernahm, war die des Ordnungswartes. Ich erinnere mich noch genau daran: Während die Ämter des Blumenbeauftragten und des Tierpflegers derart begehrt waren, dass darum geknobelt werden musste, hielt sich die Begeisterung für das Aufräumen sehr stark in Grenzen. Als die Lehrerin fragte, wer denn Ordnungswart werden wolle, war ich die Einzige, die sofort die Hand hob und «Hier, ich!» rief. Sie sehen, mein «Ordnungs-Gen» war schon in der Grundschule voll ausgeprägt. Da ich nun dieses wundervolle Amt innehatte (war ja auch nicht schwer gewesen, es zu bekommen), kümmerte ich mich Tag für Tag um die Regale, die Tafel, den Papierkorb sowie den Schließfächer-Bereich auf dem Gang. Wenn ich die Geschichte heute meinen Kunden erzähle, höre ich oft Kommentare wie: «Ich bin ganz neidisch, dass Sie schon von klein auf so genau wussten, was Sie wollen.» Oder: «Ich dagegen weiß überhaupt nicht, was ich eigentlich will …» Doch ehrlich gesagt wurde mir selbst erst vor kurzem bewusst, wie viel mir das Aufräumen wirklich bedeutet.


    Auch wenn ich jetzt fast täglich Hausbesuche bei Klienten mache, Vorträge halte und mein ganzes Leben dem Ordnungschaffen widme, hatte ich doch von klein auf davon geträumt, einfach nur Hausfrau zu sein. Bis zu dem Tag, als ich mich selbständig machte, war das Aufräumen für mich so normal wie essen und schlafen. Es kam mir nicht in den Sinn, dass man das «Prinzip Ordnung» zu einem Beruf machen und damit sogar seinen Lebensunterhalt verdienen könne. Immer wenn mich jemand nach meinen Hobbys fragte, zögerte ich, um dann mit einem hastigen «Lesen!» zu antworten. Doch im stillen Kämmerlein fragte ich mich seufzend, was in aller Welt wohl meine echte Vorliebe sein möge. Dabei hatte ich sie doch längst gefunden – ich konnte dies nur noch nicht richtig wahrnehmen.


    Eines Tages kam dann die Erkenntnis! Ich räumte gerade meine kleine Wohnung auf, als mir plötzlich wieder einfiel, dass mein erstes Amt in der Schule das des Ordnungswartes gewesen war. Nach 15 Jahren tauchte wie aus dem Nichts das Bild der Tafel, die ich abzuwischen hatte, vor meinem inneren Auge auf. Da wurde mir klar, wie lange, wie sehr lange, ich mich schon für das Aufräumen interessierte.


    Versuchen Sie sich doch auch einmal daran zu erinnern, welches Ihr erstes Amt in der Schule war und was Ihnen damals am meisten Spaß gemacht hat. Liebten Sie Tiere und freuten Sie sich, wenn Sie sie pflegen durften? Konnten Sie stundenlang malen und zeichnen und darüber die Welt vergessen? Hatten Sie in Sport eine Eins? Was auch immer es war – vielleicht hat es ja auf die eine oder andere Weise einen Bezug zu dem, was Sie heute beruflich machen oder womit Sie Ihre Freizeit verbringen. Ich glaube, dass die Triebfeder für das, was Menschen wirklich gerne tun, sich über die Zeit hinweg kaum verändert. Und für das Aufspüren dieser Triebfeder spielt das Aufräumen eine große Rolle.


    Unter meinen Klientinnen befindet sich auch die liebe A., mit der ich seit unseren gemeinsamen Schultagen befreundet bin. A. war ursprünglich bei einer großen IT-Firma angestellt, aber sie ist eine der Frauen, die beim Aufräumen entdeckt haben, worin ihr wahres Talent, ihre echte Neigung besteht. Nachdem A. den gesamten Aufräumprozess nach der KonMari-Methode erfolgreich durchgeführt hatte, warf sie einen langen Blick auf ihr Bücherregal, in dem, meinen Prinzipien gemäß, jetzt nur noch glücklich machende Bücher standen. Doch was für Titel waren das? Es waren Werke über Sozialarbeit, Wohlfahrt, ehrenamtliches Helfen etc. Von den Englisch-Lehrbüchern und den Texten zur Vorbereitung auf die Sekretariatsprüfung, die A. gekauft hatte, nachdem sie in der IT-Firma angenommen worden war, fehlte dagegen jede Spur. Die Bücher zu den sozialen Themen (die sie übrigens seit der Mittelschule besaß) waren jedoch geblieben. Plötzlich erinnerte sich A. lebhaft daran, dass sie etwa ab der achten Klasse bis zum Eintritt in das Berufsleben die ganze Zeit als Babysitter gejobbt hatte. Sie wurde sich ihres geheimen Wunsches bewusst, einen Beitrag zu einer modernen Gesellschaft zu leisten, in der junge Mütter nach dem Mutterschutz beruhigt an ihren Arbeitsplatz zurückkehren können. Nach Abschluss meines Seminars bereitete sie sich zielstrebig auf ihre Selbständigkeit vor und gründete dann ihre eigene Babysitter-Agentur. Jetzt vertrauen immer mehr Kundinnen auf ihre Dienste. Und A. hat trotz des Stresses tagtäglich Freude an ihrer Arbeit.


    «Beim Aufräumen habe ich herausgefunden, was ich wirklich tun möchte.» Solche Bemerkungen höre ich laufend von meinen Seminar-Absolventinnen. Die meisten haben sich entweder selbständig gemacht oder einen anderen Arbeitsplatz gesucht – oder sie haben festgestellt, dass sie in ihrem Beruf genau richtig sind, und gehen jetzt mit einem besseren Gefühl, mehr Souveränität und mehr Leidenschaft an ihre Aufgaben heran. In fast allen Fällen hat sich ihre Einstellung zur Arbeit zum Positiven hin verändert. Diese Transformation des Bewusstseins, wie ich es hier nennen möchte, bezieht sich aber nicht nur auf das Arbeitsleben. Viele meiner Klientinnen machen die Erfahrung, dass sie auch im Alltag ausgeglichener und fröhlicher sind. Da sie nun nicht mehr Stunde um Stunde mit sinnlosen Aufräummethoden und dem vergeblichen Kampf gegen das Chaos verplempern, haben sie mehr Zeit für sich, in der sie bewusst ihren Hobbys nachgehen oder Dinge tun, die ihnen Spaß machen.


    Um sich selbst als Mensch kennenzulernen ist es natürlich auch nützlich, sich an den Schreibtisch zu setzen, ein weißes Blatt Papier zu nehmen, ein paar Gedanken zur Eigenanalyse aufzuschreiben und die Ergebnisse mit engen Freunden oder auch mit einem Fachmann zu besprechen. Meiner Meinung nach ist jedoch das Aufräumen der kürzeste Weg zur Selbsterkenntnis. Ihr Besitz, also alles, was Sie umgibt, erzählt Ihnen die Geschichte Ihrer Entscheidungen. Das Aufräumen ist wie eine Inventur Ihrer Persönlichkeit, bei der Sie entdecken, wer Sie sind und was Sie wirklich wollen.

  


  Mit Magic Cleaning neu starten


  Bisher dachte ich immer, es sei wichtig, etwas für mich zu tun. Deshalb habe ich Seminare besucht, an der Hochschule studiert und mein Wissen stetig erweitert. Durch das Aufräumen jedoch wurde mir erstmals bewusst, dass das Reduzieren viel wichtiger ist als das Addieren.» Das sind die Worte von Frau M. (30 Jahre alt). Grundsätzlich begeistert sich Frau M. für alles, was mit Weiterbildung zu tun hat, sie ist eine eifrige Schülerin und darüber hinaus auch eine sehr gute Networkerin mit vielen Kontakten. Eigentlich alles okay, könnte man meinen. Doch auch Frau M.s Leben hat sich nach der Teilnahme an meinem Seminar dramatisch verändert.


  Nachdem Frau M. widerwillig eine immense Anzahl an Seminarunterlagen ins Altpapier gegeben hatte, fühlte sie sich von einer großen Last befreit. Als sie dann auch noch die 500 Bücher, die sie irgendwann ein zweites Mal lesen wollte, entsorgte, bekam sie Schlag auf Schlag neue Informationen herein. Schließlich musste ein ganzer Schwung Visitenkarten dran glauben. Da wurde sie plötzlich von Menschen kontaktiert, die sie schon immer mal treffen wollte, oder es gab plötzlich Gelegenheiten, diesen Leuten ganz zufällig zu begegnen. Frau M. ist durchaus offen für spirituelle Dinge, doch mir erklärte sie strahlend: «Das Aufräumen ist entschieden wirksamer als Feng-Shui oder die Arbeit mit Kraftgegenständen!» Wenig später hat sie in ihrer Firma gekündigt und beschlossen, ein Buch zu veröffentlichen. Ihr neues Leben scheint eine beachtliche Dynamik zu entwickeln.


  Frau M. ist nur ein Beispiel von vielen. Dass im Leben einiges passiert, sobald man sich dem Aufräumen zuwendet, ist so gut wie sicher, denn die von mir als «magisch» bezeichnete Aufräummethode hat einen großen Einfluss auf unser Denken, Fühlen und Handeln. Manchmal bin sogar ich erstaunt, was mir meine Absolventinnen so alles erzählen. Ich kann es nur noch einmal wiederholen: Im Leben von Menschen, die «in einem Rutsch, in kurzer Zeit und perfekt» aufgeräumt haben, bleibt kaum ein Stein auf dem anderen. Doch keine Angst, es sind ausschließlich Veränderungen zum Positiven hin!


  Frau S., die Mutter von Frau M., bekam einen Schock, als sie das entrümpelte und nun perfekt aufgeräumte Zimmer ihrer Tochter sah. Als Kind hatte sich Frau M. immer geweigert, auch nur ansatzweise aufzuräumen, selbst strenge Ermahnungen halfen nichts – und nun das! Frau S. war so begeistert, dass sie daraufhin selber bei mir Unterricht nahm. Sie hielt sich bis dato für eine recht versierte Aufräumerin, doch nun hatte sie am Beispiel ihrer Tochter gesehen, dass dies offensichtlich gar nicht stimmte. Im Verlauf des Unterrichts begann sie Spaß am Wegwerfen zu entwickeln und konnte sich sogar problemlos von dem teuren Zubehör für die Teezeremonie trennen, das sie nie benutzte. Sehnsüchtig erwartete sie immer den Tag der Sperrmüllabholung. «Bis jetzt war ich nicht so selbstbewusst und wollte ständig etwas an mir ändern. Doch nun weiß ich, dass ich so bleiben will, wie ich bin. Dadurch, dass ich ein Kriterium habe, anhand dessen ich die Dinge beurteilen kann, habe ich viel an Selbstvertrauen gewonnen.»


  Frau S. hat den Nagel auf den Kopf getroffen: Durch das Aufräumen entwickeln wir Vertrauen in unsere eigene Urteilskraft – und damit automatisch auch in uns selbst. Wenn wir jedes Ding einzeln in die Hand nehmen und uns fragen, ob es uns glücklich macht oder nicht, können wir entscheiden, ob wir es behalten oder lieber wegwerfen wollen. Im Prozess des Aufräumens haben wir durch die hundertfache Wiederholung dieses Moments unsere Urteilskraft auf natürliche Weise geschärft. Wer kein Vertrauen in seine eigene Urteilskraft hat, vertraut auch sich selbst nicht. Ich will es nicht verheimlichen: Auch ich war einmal so. Was mich gerettet hat, war das Aufräumen!


  Mehr Selbstvertrauen gewinnen


  Warum beschäftige ich mich eigentlich so intensiv mit dem Aufräumen? Wahrscheinlich liegt es daran, dass ich mich nach mehr Aufmerksamkeit von meinen Eltern sehnte. Ich bin die Mittlere von drei Geschwistern. Ab meinem vierten Lebensjahr kümmerten sich meine Eltern nicht mehr so sehr um mich. Sie taten dies sicherlich nicht in böser Absicht, da ich aber zwischen meinem älteren Bruder und meiner kleinen Schwester stand, empfand ich es damals so. Dass ich mich ab dem letzten Kindergartenjahr zunehmend für Hausarbeiten und das Aufräumen interessierte, hängt vielleicht damit zusammen, dass ich, obwohl ich noch so klein war, meinen Eltern keine Umstände machen wollte. Schließlich hatten sie, jedenfalls in meinen Augen, mit meinen Geschwistern schon genug zu tun. Deshalb gab ich mir große Mühe, so selbständig wie möglich zu sein. Ich denke, dass ich damals von meinen Eltern einfach nur gelobt und beachtet werden wollte.


  Schon im ersten Schuljahr stellte ich mir den Wecker, um früher als der Rest der Familie aufzustehen. Ich vertraute dabei lieber dem Piepton, als zu warten, bis meine Eltern ins Zimmer kamen. Überhaupt fiel es mir schwer, mich auf andere zu verlassen oder gar anderen meine Gefühle anzuvertrauen. Die Ferien verbrachte ich meist damit, ganz alleine im Haus herumzuwuseln und aufzuräumen. Nach heutigen Maßstäben war ich wohl kein sehr fröhliches Kind. Wenn ich das Haus mal verließ (was selten vorkam), streifte ich alleine umher. Das mache ich heute immer noch gern. Es ist für mich selbstverständlich geworden, alleine zu entscheiden und zu handeln.


  Da ich also wenig Erfahrung im Aufbau von Beziehungen zu Menschen hatte, war ich wohl umso beharrlicher im Aufbau von Beziehungen zu Dingen. Ich mochte es nicht, vor anderen eine Schwäche oder ihnen mein wahres Selbst zu zeigen, also liebte ich mein Zimmer und die Dinge desto mehr, weil sie mich so annahmen, wie ich eben war. Die Dinge und das Haus: Sie lehrten mich noch vor den Eltern und den Freunden, was bedingungslose Liebe und Dankbarkeit bedeuten.


  Ehrlich gesagt habe ich auch jetzt noch, als Erwachsene und als erfolgreiche Geschäftsfrau, kein großes Selbstbewusstsein. Manchmal mag ich mich selbst nicht, weil ich noch so jung bin und so viele Fehler habe. Das Einzige, wofür ich mich als Person achte und worauf ich stolz bin, ist, dass ich mir ein wunderschönes, harmonisches Zuhause geschaffen habe, in dem ich mich ausschließlich mit meinen Lieblingsdingen umgebe. Dieser energiespendende Rückhalt hat es mir schließlich auch ermöglicht, auf andere Menschen zuzugehen und echte Freundschaften zu schließen.


  Ich werde also von Dingen und von Menschen unterstützt, die mich glücklich machen. Auch deshalb kann ich darauf bauen, dass alles in Ordnung ist. Geht es Ihnen genauso wie mir früher? Können Sie sich nicht so leicht anderen Menschen öffnen, und mangelt es Ihnen an Selbstbewusstsein? Dann rate ich Ihnen, sich intensiv mit Ihrem Besitz und Ihrer Wohnung auseinanderzusetzen, denn von den Dingen und den Räumlichkeiten bekommen Sie die Unterstützung, die Sie brauchen. Das Wissen um diese Zusammenhänge möchte ich weitergeben. Weshalb sonst sollte ich Seminare und Einzelcoachings zum Thema Aufräumen geben?


  Angst vor der Zukunft?


  Was nicht glücklich macht, wird weggeworfen.» Bestimmt haben Sie beim Ausmisten und Entrümpeln bemerkt, dass es gar nicht so schwer ist, zu beurteilen, ob ein Gegenstand Sie glücklich macht oder nicht. Sobald Sie ihn in die Hand nehmen, haben Sie Ihre ganz persönliche Antwort auf diese Frage schon so gut wie gefunden. Schwieriger dürfte es Ihnen gefallen sein, sich für den tatsächlichen Akt des Wegwerfens zu entscheiden. «Den Entsafter habe ich zwar dieses Jahr nicht benutzt, aber vielleicht ergibt sich ja irgendwann mal wieder eine Gelegenheit dazu …» Oder: «Ach, das ist die Brosche, die ich von diesem oder jenem Freund geschenkt bekommen habe. Darüber habe ich mich damals so gefreut!» Es gibt verschiedenste Gründe, warum wir unsicher werden und beim Entsorgen ins Schlingern geraten. Wenn wir uns allerdings zum wahren Grund vorarbeiten, so fällt dieser unweigerlich in eine der beiden folgenden Kategorien: «Anhaften an der Vergangenheit» oder «Unsicherheit in Bezug auf die Zukunft».


  Wenn Sie beim Aussortieren auf etwas stoßen, bei dem das Urteil lautet: «Es macht mich nicht glücklich, aber ich kann es nicht wegwerfen!», dann halten Sie bitte einen Moment inne und denken Sie genau nach. Können Sie sich nicht davon trennen, weil Sie mit Ihren Gedanken und Gefühlen am Gestern kleben, oder ist es eher so, dass das Morgen Ihnen schlaflose Nächte bereitet? Finden Sie für jeden einzelnen Problem-Gegenstand heraus, in welche Kategorie die «Entsorgungshemmung» fällt. Auf diese Weise erkennen Sie eine Tendenz: A) «Ich bin der Typ, der an der Vergangenheit hängt.» B) «Ich fühle mich unsicher in Bezug auf die Zukunft.» C) «Beides hält sich die Waage.» Warum es so wichtig ist, diese Tendenz zu erkennen? Weil sie unsere Wertvorstellungen spiegelt. Alle Dinge, aus denen sich unser Besitz zusammensetzt, sind Ausdruck unseres Lebensstils und erzählen davon, was wir uns wünschen, wovor wir Angst haben und wie wir letztendlich handeln.


  Wenn wir so sehr in Vergangenheitsträume oder Zukunftsängste verstrickt sind, dass wir deswegen Dinge nicht wegwerfen können, dann bedeutet dies fast immer eins: Wir wissen nicht, was wir jetzt, in der Gegenwart, brauchen, was uns Erfüllung und Glück bringen würde und was wir eigentlich suchen. Da wir dies nicht klar erkennen können, häufen wir Unmengen nutzloser Dinge an und begraben uns sowohl physisch als auch psychisch unter immer mehr Krempel, der uns der Befriedigung unserer eigentlichen Bedürfnisse kein Stück näher bringt.


  Was aber können Sie tun, um herauszufinden, was Sie jetzt brauchen? Natürlich – erst mal die Dinge wegwerfen, die Sie nicht brauchen! Vergessen Sie teure Therapiesitzungen oder noch teurere Kaufrausch-Anfälle, um das leicht flaue Gefühl im Magen zu bekämpfen, das Sie gelegentlich beim Ausmisten und Entsorgen verspüren werden. Es genügt, sich einfach nur offen und ehrlich mit seinem Besitz auseinanderzusetzen und den Anteil zu reduzieren, der schlichtweg überflüssig ist. Zugegeben, es ist nicht immer einfach, sich den Gegenständen zu stellen und sie eventuell wegzuwerfen. In diesem Prozess müssen wir nämlich bisweilen unsere Dummheiten der Vergangenheit erkennen. Wir müssen uns eingestehen, dass wir unzuverlässig waren (Geliehenes nie zurückgebracht), dass wir nicht genügend nachgedacht haben (Schnäppchen, die nichts taugten), dass es auch in unserem Handeln Belanglosigkeit, Unzulänglichkeit und Egoismus gab (Beispiele finden Sie sicher selber).


  Auch ich habe beim Aufräumen immer wieder Momente erlebt, in denen mir die Schamesröte ins Gesicht stieg und ich tiefe Reue empfand. Da gab es die duftenden Radiergummis, die ich als Grundschülerin sammelte, oder die Fanartikel meiner Lieblingszeichentrickserien aus der Mittelschulzeit oder die während meiner Oberschulzeit gekauften Kleidungsstücke, die mir nie gestanden haben … Ganz zu schweigen von den unbenutzten Taschen, die ich aus purer Eitelkeit unbedingt haben wollte … Oft war ich angesichts der vielen Müllsäcke verzweifelt und dachte nur: «So viel Geld habe ich für so sinnlose Dinge ausgegeben! Was für eine Verschwendung!»


  Doch das Jammern half nichts – die Sachen waren nun einmal da. Ihre Anwesenheit war das Ergebnis meiner ureigenen Kaufentscheidungen. Deshalb dürfen wir beim Anblick dieser Dinge nicht die Augen verschließen, unsere Entscheidungen mit einem «da habe ich wohl einen schlechten Tag gehabt» abtun und dann einfach alles entsorgen, nur um das Problem los zu sein. Ich bin zwar dagegen, Dinge zu horten, aber ich bin genauso dagegen, Dinge gedankenlos wegzuwerfen. Meiner Ansicht nach müssen wir uns mit jeder einzelnen Sache auseinandersetzen, und erst wenn wir das damit verbundene Gefühl erspürt haben, können wir die Beziehung zu dieser Sache verarbeiten. Und uns schließlich von ihr trennen.


  Wir haben die Wahl zwischen drei Möglichkeiten, wie wir mit unserem derzeitigen Besitz umgehen wollen: Wir können uns jetzt, irgendwann einmal oder nie, bis zu unserem Tode nicht, damit befassen. Wenn wir aber erfahren wollen, ob wir eher der Typ sind «ich hänge an der Vergangenheit» oder der Typ «die Zukunft macht mir Angst», dann sollten wir uns jetzt damit befassen! Es ist ein wunderbarer Weg, um zu entdecken, was in der Gegenwart für uns wirklich wichtig ist. Unsere Werte treten deutlicher hervor, und wir werden bei Entscheidungen in unserem zukünftigen Leben viel sicherer sein und wesentlich weniger Zweifel haben. Je früher wir uns also den Dingen stellen, desto besser. Es ist höchste Zeit, mit dem Aufräumen zu beginnen.


  Es geht auch ohne!


  Sobald Sie mit dem Prozess des Aussortierens und Aufräumens beginnen, wird sich Müllsack um Müllsack füllen. Es ist immer wieder erstaunlich, welche Mengen da zusammenkommen. In letzter Zeit tauschen sich die Teilnehmer meiner Seminare und Kurse sogar schon darüber aus: «Wie viele Müllsäcke haben Sie heute weggeworfen?» Oder: «Heute habe ich dies und jenes wiedergefunden, unter einem Berg alter Zeitungen, die ich sofort zum Altpapier gebracht habe …» Den Müllsack-Rekord meiner Klienten hält übrigens ein Ehepaar mit stolzen 200 Säcken, hinzu kamen noch zehn Stück Sperrmüll, die gesondert abtransportiert werden mussten. Wenn Sie diese Zahlen lesen, denken Sie vielleicht, dass das Haus des Ehepaares besonders groß gewesen sein muss. Oder die beiden Messies waren. Doch das Haus war ein ganz normales Haus. Zwar dachte auch ich im ersten Moment: «Was für ein Durcheinander!» – es lag tatsächlich sehr viel herum. Doch auf den zweiten Blick stellte ich fest, dass es so schlimm gar nicht war. Gut, ja, es gab einen Dachboden, auf dem massenweise Krempel lagerte, aber ansonsten wirkte das Haus nicht unaufgeräumter und chaotischer als andere Häuser vergleichbarer Größe. Aus jedem anderen zweistöckigen Einfamilienhaus mit vier Zimmern (und Dachboden) würde man mit ziemlicher Sicherheit die gleiche Menge an vollen Müllsäcken heraustragen können.


  Die pure Anzahl der Dinge, die ich meine Klienten wegwerfen lasse, darf nicht isoliert betrachtet werden. «Viele Müllsäcke» stehen nicht automatisch für «viel Ordnung» am Ende des Aufräumprozesses. Zugegeben, 200 Säcke wie bei dem Ehepaar sind schon recht viel. Nach meinen Erfahrungen liegt die untere Grenze bei 20 bis 30 Säcken mit einem Fassungsvermögen von je 45 Litern. Ein-Personen-Haushalte kommen in der Regel auf über 40 Säcke, Zwei-Personen-Haushalte auf ungefähr 70. Wenn ich alle diese bisher entsorgten Säcke zusammenzähle, sind das mehr als 28000. In Gegenständen ausgedrückt, habe ich meine Klienten wohl veranlasst, sich von mehr als einer Million Dinge zu trennen.


  Obwohl beim Magic Cleaning der Besitz stark reduziert wird, habe ich nicht ein einziges Mal eine Beschwerde erhalten, dass jemand in Schwierigkeiten geriet, weil er oder sie etwas auf mein Anraten hin weggeworfen hatte. Der Grund dafür ist schnell genannt: Da wir ja nur die Dinge aussortieren, die uns ohnehin nicht glücklich machen, gibt es auch keine Probleme, wenn sie plötzlich nicht mehr da sind. Weil die Befreiung vom Ballast keinerlei negative Auswirkungen auf das Leben hat (sondern nur positive), wird meinen Klienten schmerzlich bewusst, mit wie vielen unnötigen Dingen sie sich bisher umgeben hatten. Auch Klienten, die ihren Besitz auf weniger als ein Fünftel reduzierten, bilden da keine Ausnahme. Sicherlich kann es auch mal vorkommen, dass jemand bereut, diese oder jene Sache weggeworfen zu haben. Im Schnitt gibt es pro General-Aufräumaktion etwa drei Fälle von Dingen, deren Fehlen dann doch ein wenig schmerzt. Aber das ist in Anbetracht des Wohlfühlfaktors in den nunmehr ordentlichen, harmonischen, energetisch gereinigten Räumlichkeiten bald vergessen. Stellen Sie sich 1000 überflüssige Dinge in Ihrem Umfeld vor, die Sie entsorgen wollen. Drei davon werden Sie später vermissen. Doch wäre es eine Alternative, alles zu behalten, obwohl Sie die anderen 997 wirklich nicht mehr haben möchten? Wäre es eine Alternative, weiterhin im Chaos zu leben? Ich glaube nicht!


  Ein weiterer Grund, warum meine Klienten durchweg mit der KonMari-Methode und dem Magic Cleaning zufrieden sind, liegt darin, dass sie ganz nebenbei lernen, wie man Probleme souverän durch den berühmten «Plan B» löst. Wenn sich meine Klienten über die Dinge unterhalten, die sie etwas zu voreilig weggeworfen haben, dann verlaufen diese Gespräche immer ausgesprochen lustig. Wie etwa: «So ein Mist!, dachte ich, jetzt könnte ich den Entsafter, den ich seit fünf Jahren nicht benutzt habe, doch gebrauchen.» – «Ach ja? Warum denn?», fragt eine Kursteilnehmerin. «Weil ich zehn Kilo Äpfel von meiner Arbeitskollegin geschenkt bekommen habe.» – «Okay, und was hast du gemacht?» Antwortet die Apfel-Besitzerin: «Ich hab mir den Entsafter von meiner Nachbarin geliehen, und das Schönste war, dass ich ihr das Monstrum wieder zurückbringen konnte, und es so nicht meine Küche verstopft.» Allgemeines Gekicher. Nun muss man bei der Apfel-Besitzerin dazusagen, dass sie nicht etwa von Haus aus fröhlich und optimistisch eingestellt ist und es ihr nicht leichtfällt, auf das Fehlen von Dingen flexibel zu reagieren. Eher umgekehrt. Doch durch das Ausmisten und Entrümpeln konnte sie aus ihrem Schneckenhaus herauskommen und eine ganz neue, offenere Einstellung annehmen.


  Ein anderes Beispiel: Nehmen wir an, wir benötigen plötzlich eine Information – und zwar aus einem Buch, das wir im Zuge des großen Aufräumfestes aussortiert und weggeworfen haben. Glauben wir jedenfalls. Da wir die Anzahl drastisch verringert haben und alle Bücher jetzt an einem Ort aufbewahrt werden, genügt ein Blick, und wir stellen fest, dass wir dieses bestimmte Buch tatsächlich nicht mehr haben. Das ist doch wesentlich entspannter, als hektisch das ganze Haus nach dem Buch zu durchsuchen. Wir ersparen uns eine Menge Stress, denn einer der Gründe, warum Unordnung die Seele des Menschen zerfrisst, liegt darin, dass wir wie verrückt nach etwas suchen, dabei aber gar nicht genau wissen, ob wir es überhaupt besitzen oder nicht – nur um dann am Ende gefrustet zu sein, weil der Gegenstand trotz aller Sucherei nicht aufgetaucht ist.


  Da wir uns nun aber (aufgrund der geringen Anzahl und der Aufbewahrung an einem Ort) vergewissern konnten, dass das fragliche Buch definitv nicht mehr in unserem Regal steht, brauchen wir uns keinen Kopf mehr zu machen – «Wo könnte es denn noch sein?» –, sondern richten unsere Energie direkt auf die Lösung des Problems. «Was tu ich jetzt? Wie komme ich an die Information? Frage ich Bekannte, wende ich mich an einen Fachmann, oder recherchiere ich selbst?»


  Wenn wir uns für ein bestimmtes Vorgehen entschieden haben, können wir unverzüglich handeln. Auf diese Weise machen wir die Erfahrung, dass die meisten Probleme wider Erwarten erstaunlich leicht zu lösen sind. Und wir hatten nicht einmal den Stress mit der Suche, ob das Buch nun da ist oder nicht. Mehr noch: Bei unserer Recherche im Internet sind wir vielleicht auf weiterführende Informationen gestoßen, die uns zusätzlich helfen. Oder wir haben die Sache zum Anlass genommen, uns mal wieder bei einem Bekannten zu melden, weil wir ihn um Rat fragen wollen. Neben der Freude, dass man endlich mal wieder etwas voneinander hört, hat der Bekannte vielleicht die Idee, die Nummer eines Kumpels an uns weiterzugeben, weil der sich in der Frage noch viel besser auskennt. Der Kumpel erweist sich als sehr nett und hilfsbereit, und schon haben wir unseren Bekanntenkreis erweitert. Das Einholen der benötigten Information hat also eine Art Domino-Effekt an positiven «Nebenwirkungen» ausgelöst. Diese schöne Erfahrung hätten wir nicht gemacht, wenn das bestimmte Buch noch vorhanden gewesen wäre.


  Aus solchen kleinen Episoden des Alltags lernen wir, dass der «Plan B» funktioniert. Auch wenn Dinge, von denen wir meinen, sie ganz dringend zu brauchen, nicht vorhanden sind, bleiben wir gelassen und sagen uns: «Das wird schon klappen! Denk ich mir halt was anderes aus!» Mit dieser Souveränität fällt uns das Leben viel leichter. Wir fühlen uns freier und eigenständiger. Indem wir Dinge wegwerfen, hören wir auch nach und nach damit auf, die Verantwortung für unsere Entscheidungen auf andere Menschen abzuwälzen. Wenn Probleme auftauchen, suchen wir den Schuldigen nicht mehr im Außen, nach dem Motto: «Im Pflanzenratgeber stand doch das und das, ich habe alles genau so gemacht, und nun ist die Zimmerpalme trotzdem eingegangen.» Da wir den Pflanzenratgeber ja Gott sei Dank schon entsorgt haben, müssen wir das unrühmliche Ende der Zimmerpalme auf unsere eigene Kappe nehmen – und werden uns nächstes Mal bestimmt aufmerksamer um unseren grünen Schützling kümmern.


  «In uns hineinhorchen, nachdenken und dann eigenverantwortlich handeln» – das ist der Ablauf, den wir im Zuge des Ausmistens und Aufräumens immer und immer wieder praktiziert haben. Unser Urteilsvermögen ist dabei in Riesenschritten gewachsen, sodass wir am Ende des Prozesses über ein perfektes Werkzeug verfügen, mit dessen Hilfe sich das Leben ganz einfach besser meistern lässt. Finden Sie es nicht auch schade, Dinge zu horten, vor dem Wegwerfen Angst zu haben – und damit die Chance zu verpassen, einen scharfen Verstand für präzise Einschätzungen und kluge Entscheidungen zu entwickeln?


  Begrüßen Sie Ihr Haus


  Das Erste, was ich mache, wenn ich meine Klientinnen daheim besuche, ist, das Haus zu begrüßen. Ich setze mich auf traditionelle japanische Art auf den Boden, etwa in der Mitte des Hauses, und beginne innerlich ein Zwiegespräch mit dem Haus. Nachdem ich mich kurz mit Namen, Adresse und Beruf vorgestellt habe, sage ich zum Beispiel: «Auf dass ich hier ein Umfeld schaffen kann, in dem Frau S. und ihre Familie noch viel glücklicher leben können!» Dann stehe ich auf und verbeuge mich. Meine Klientinnen beobachten diese stille Zeremonie meist mit einem seltsamen Blick.


  Indem ich das Haus begrüße, erweise ich ihm Ehre. Aber nicht nur durch den Gruß zeige ich Respekt, sondern auch durch meine Kleidung. Zum Aufräumen und Entrümpeln erscheine ich nicht im Blaumann oder in ausgebeulten Jogginghosen, sondern, wie es sich in meinen Augen gehört, in einem Kleid mit einer Jacke darüber. Manchmal binde ich mir eine hübsche Schürze um, aber die ist eher ein Accessoire, denn ich achte mehr auf Stoff und Schnitt als auf ihren praktischen Nutzen. Meine Klientinnen staunen oft nicht schlecht über meinen schicken Aufzug und fragen dann: «Haben Sie keine Angst, dass Ihre schöne Kleidung schmutzig werden könnte?» Nein, habe ich nicht. Ich arbeite in diesem Outfit aktiv mit, schiebe Möbel hin und her, und wenn es erforderlich ist, klettere ich in der Küche auch schon mal auf die Spüle, um besser an die oberen Schränke heranzukommen. Außerdem – und auch das hat etwas mit Respekt zu tun – betrachte ich das Aufräumen als eine Feier zu Ehren der entrümpelten Dinge, die an diesem Tag aufbrechen und hinaus in die Welt ziehen. Da möchte ich einfach ordentlich angezogen sein.


  Wenn ich dem Haus meiner Klientin in angemessener Kleidung und mit aller gebotenen Achtung begegne, es begrüße und dann mit dem Aufräumen beginne, scheint es mir manchmal, als ob das Haus mir regelrecht «sagen» würde, welche Dinge die Bewohner aussortieren und wo die verbleibenden Dinge hingeräumt werden sollen. Deshalb können wir dann den festen Platz der Dinge ganz einfach und genau bestimmen und anschließend problemlos Ordnung schaffen.


  Vielleicht glauben Sie, liebe Leserin, lieber Leser, dass dies nur möglich ist, weil ich ein Aufräumprofi bin, und dass Sie selbst ohne mein Zutun die Stimme Ihres Hauses gar nicht hören können. In Wirklichkeit aber weiß der Besitzer am besten über seine Sachen und über sein Haus Bescheid. Auch meine Klientinnen sagen, dass, je weiter wir mit dem Aufräumen sind, ihnen umso klarer ist, was weggeworfen werden muss und wo die Dinge hingehören. Am Ende bin ich meist nur noch eine stille Beobachterin, während die Klientin den Prozess bestens im Griff hat und das Aufräumen völlig selbständig gestaltet.


  Es gibt eine probate Methode, sein «Gehör» für die Stimme des Hauses zu schärfen: Begrüßen Sie Ihr Haus mit einem lauten «Ich bin wieder da!», wenn Sie zur Tür hereinkommen. Das ist auch die erste Übung, die ich meinen Klienten im Einzelunterricht aufgebe. Schließlich sagen wir ja auch den Familienmitgliedern und den Haustieren hallo. Machen Sie ein Ritual daraus! Sollten Sie es mal vergessen, können Sie es später nachholen. Sagen Sie dann einfach: «Danke, liebes Haus, dass du mich immer beschützt!» Wenn Sie sich scheuen, laut zu Ihrem Haus zu sprechen, dann denken Sie die Sätze im Stillen. Je öfter Sie dies wiederholen, desto eher merken Sie, wie das Haus antwortet. Es fühlt sich an wie ein leichter, sanfter Windhauch, wenn das Haus sich freut. So werden Sie auch bald erspüren können, an welchen Stellen das Haus sich wünscht, aufgeräumt zu werden, und wo es bestimmte Dinge platziert haben möchte.


  Es klingt für Sie vielleicht wie ein lustiger Traum, beim Aufräumen mit seinem Haus zu kommunizieren, aber tatsächlich kommen wir, wenn wir unsere Sensoren auf «Empfang» stellen, bedeutend schneller voran. Das Aufräumen soll eine Aktivität sein, bei der die Balance zwischen dem Menschen, den Dingen und dem Haus hergestellt wird. Die herkömmlichen Ordnungsmethoden betonen zwar die Bedeutung der Beziehung zwischen dem Menschen und seinen Dingen, doch meiner Ansicht nach binden sie das Haus nicht genügend mit ein. Jedes Mal, wenn ich meine Klientinnen besuche, spüre ich, was für ein großartiges Wesen das Haus ist und wie wichtig ihm seine Bewohner sind. Es wartet geduldig, bis jemand heimkommt. Es beschützt alle, die ein und aus gehen. Wie strapaziert es durch seine nimmermüde Arbeit für uns auch sein mag, es heilt sich immer wieder selbst. Wenn wir einmal faul auf dem Sofa herumliegen, weil wir uns einfach zu gar nichts aufraffen können, dann verhält es sich leise und lässt uns ausruhen. Es gibt wohl kein anderes Objekt, das ein solches Sicherheitsgefühl zu erzeugen vermag. Das Aufräumen sollte daher auch als eine Geste der Dankbarkeit gegenüber dem Haus aufgefasst werden. «Danke für die tägliche Unterstützung, liebes Haus.»


  Ihre Dinge möchten sich nützlich machen


  Ich habe mehr als die Hälfte meines Lebens damit verbracht, über das Aufräumen nachzudenken. Fast jeden Tag bin ich im Haus einer anderen Klientin und befasse mich mit den Dingen dort. Kaum jemand bekommt so viele Schränke, Kommoden, Schubladen, Kisten etc. zu Gesicht, von außen und natürlich auch von innen. Kaum jemand darf so viele Zimmer, Wohnungen und Häuser betreten und dabei so viele Bewohner und Besitzer kennenlernen, die voller Vertrauen einen Blick in ihre privatesten Rückzugsbereiche zulassen. In den Jahren, in denen ich meinen Beruf nun ausübe, durfte ich dabei immer wieder die Erfahrung machen, dass es auf der Welt wahrscheinlich keine zwei Menschen gibt, deren Besitztümer sich gleichen. Dennoch gibt es eine Eigenschaft, die alle Dinge in allen Wohnstätten gemeinsam haben: Es ist der Wunsch, ihren Besitzern zu dienen. Wenn ich meine Klienten frage, was sie glauben, warum diese oder jene Dinge in ihren Räumlichkeiten anwesend sind, dann höre ich oft: «Weil ich sie selbst ausgesucht habe», «weil ich sie dringend brauchte», «weil der Zufall es so wollte», «weil ich sie geschenkt bekommen habe» und so weiter. Alles richtig! Aber der Hauptgrund ist: Die Dinge sind um Sie herum, weil Sie Ihnen nützlich sein wollen. Ich habe Millionen von Dingen gesehen und deren Energie gespürt – es gibt keine Ausnahme. Ich habe noch nie Dinge angetroffen, die bockig in der Ecke gehockt und keine Lust gehabt hätten, etwas für ihren Besitzer oder ihre Besitzerin zu tun.


  Es ist ganz und gar nicht zufällig, dass sich genau diese und keine anderen Dinge in Ihrem Umfeld befinden. Eine Bluse zum Beispiel – auch wenn sie in einer Fabrik in Serie gefertigt wurde – haben Sie an einem bestimmten Tag in einem bestimmten Geschäft gekauft und mit nach Hause genommen. Diese ganz spezielle Bluse existiert nur ein einziges Mal auf der ganzen Welt. Und sie gehört Ihnen und zu Ihnen. Die Begegnung mit und die Beziehung zu einer Sache ist genauso kostbar wie die Begegnung mit und die Beziehung zu anderen Menschen. Deshalb hat es einen Sinn, dass diese Bluse nun in Ihrem Schrank hängt oder Sie sie im Moment vielleicht sogar anhaben.


  Wenn meine Klientinnen sich erst mal mit diesen, vielleicht anfangs etwas gewöhnungsbedürftigen Gedanken angefreundet haben, sagen manche sogar: «Die Kleidung sieht mich irgendwie vorwurfsvoll an, weil ich sie jahrelang einfach nur auf einen Haufen geworfen habe.» Oder: «Ich sollte die Dinge benutzen, sonst verfluchen sie mich noch.» Doch ich kann Sie beruhigen! In meiner ganzen Laufbahn als Ordnungscoach ist mir noch nie ein vorwurfsvoll blickendes Ding untergekommen. Das bildet sich die Besitzerin aufgrund ihres schlechten Gewissens nur ein. Das Einzige, was die nicht glücklich machenden Dinge denken, ist: «Ich will hier raus!» Sie wissen nämlich ganz genau, dass sie nichts zu Ihrem Glück beitragen können.


  Alle Dinge möchten Ihnen nützlich sein. Sie haben, auch wenn Sie sie wegwerfen oder verbrennen, eine Energie, die Ihnen hilfreich ist. Dinge, die in die Freiheit entlassen (durch Wegwerfen) oder zu Energie wurden (durch Verbrennen), gehen in die Welt hinaus und erzählen überall, dass es da eine wunderbare Person – Herrn X. oder Frau Y. – gibt. Das ist dann ihre Art, Ihnen, so wie Sie jetzt sind, zu dienen. In ihrer physischen Abwesenheit machen sie Sie glücklich, und, wer weiß, vielleicht kommen sie irgendwann wieder in Ihr Leben zurück.


  Wenn es sich zum Beispiel um einen Mantel handelt, könnte er als Kleid zurückkommen oder als Hose. Oder aber er nimmt eine völlig andere Gestalt an. Doch nicht nur gegenständliche Dinge, auch Informationen und Beziehungen kehren manchmal in veränderter Form wieder.


  Wie viel zu uns zurückkommt ist abhängig davon, wie viel wir losgelassen haben. Vorausgesetzt, die Dinge wollen – in welcher Gestalt auch immer – überhaupt zu ihrem ehemaligen Besitzer zurück. Sagen oder denken Sie beim Wegwerfen nicht «tut mir leid, dass ich dich nie benutzt habe», sondern lieber «danke, dass ich dir begegnen durfte» – und dann entlassen Sie den jeweiligen Gegenstand mit einem freundlichen «auf Wiedersehen und komm gerne wieder, wenn du magst!». Wenn wir Dinge wegwerfen, die uns nicht mehr glücklich machen oder noch nie glücklich gemacht haben, dann ist das für die Dinge wie der Beginn einer Reise in eine neue Welt. Bitte segnen Sie diesen «Aufbruch». Ich glaube, dass die Dinge nicht nur im Moment, in dem wir sie bekommen, glänzen dürfen, sondern auch wenn sie entsorgt werden.


  Die Beziehung zwischen Ihrem Haus und Ihrem Körper


  Während des Aufräumprozesses höre ich von meinen Klientinnen Bemerkungen wie «Ich habe abgenommen» oder «Ich fühle mich so unbeschwert und klar …». Es klingt erstaunlich, aber wenn wir unseren Besitz verringern, wirkt sich diese «Entschlackung» des Hauses auch auf unseren Körper aus. Ich habe schon Klientinnen erlebt, die beim Ausmisten ähnliche Symptome hatten wie in den ersten Tagen einer wohltuenden Fastenkur, wenn der Organismus beginnt, die über die Jahre gespeicherten Giftstoffe abzubauen und auszuleiten. Zwei bis drei Tage später zeigt sich dann der Effekt: Die Haut strahlt rosig, das Haar glänzt, die Augen wirken ausgeruht, und der ganze Körper fühlt sich wunderbar leicht und gleichzeitig straff und dynamisch an.


  «Jetzt ohne Diät abnehmen – mit Magic Cleaning.» «Sofort-Lifting-Effekt durch Ausmisten und Wegwerfen!» Lachen Sie nicht! Genau so könnte man meine KonMari-Methode anpreisen. Und anders als in der «richtigen» Werbung sind dies keine leeren Versprechungen. Schade, dass ich Ihnen nicht schöne Vorher-Nachher-Fotos von meinen Klientinnen zeigen kann. Dann hätten Sie sich persönlich davon überzeugen können, dass die Frauen frischer aussehen und mehr Energie versprühen, je aufgeräumter ihre Räumlichkeiten sind. Am Anfang meiner Tätigkeit als Ordnungscoach kam mir dieses Phänomen seltsam, fast unheimlich vor. Doch inzwischen finde ich es ganz normal. Und ich habe sogar eine eigene Theorie dazu.


  Zunächst einmal wird durch das Aufräumen die Luft sauberer. Das ist ganz logisch, denn wenn weniger Dinge herumliegen, wird sich weniger Staub ablagern. Da wir nun, nach langer Zeit, in unseren Zimmern wieder den Boden sehen können, fällt es uns eher auf, wenn gestaubsaugt oder gewischt werden muss. Von der sauberen Luft profitiert die Haut und vom Putzen die Figur. Es ist jetzt wesentlich einfacher (und macht fast schon Spaß), die Wohnung in Schuss zu halten, da wir uns mit Eimer und Schrubber nicht mehr erst durch Berge von Kram und Krempel kämpfen müssen.


  Hauptsächlich aber wirkt Magic Cleaning wie eine Schönheitskur, weil wir nun endlich wissen, wann wir genug haben. Nach dem Aufräumen berichten viele Klienten und Klientinnen, dass das Gefühl der Gier verschwunden sei. Früher hätten sie im Bewusstsein des Mangels gelebt. Der Schrank konnte noch so voll sein, trotzdem hieß es: «Ich hab nichts anzuziehen!» Nach dem Aufräumen besaßen diese Menschen nur noch das, was sie glücklich macht, und erkannten, dass sie alles hatten, was sie brauchten.


  Sowohl beim Horten von Dingen als auch beim Essen geht es immer um dasselbe Thema: die unstillbare Gier, der wir kaum entrinnen können. Diese Ausweglosigkeit verursacht körperlichen und seelischen Stress. Um diesen Stress zu kompensieren, flüchten wir uns in den Kaufrausch oder die Fressorgie. Daraus wiederum entsteht ein schlechtes Gewissen, das uns so sehr schwächt, dass wir der nächsten Gier-Attacke noch weniger entgegenzusetzen haben. Doch es gibt einen Ausweg aus diesem Teufelskreis: Aufräumen!


  Übrigens, das Wegwerfen von Kleidung sorgt tatsächlich für mehr Wohlbefinden in der Bauchgegend, das Entsorgen von Büchern macht den Kopf frei, und das Aussortieren von überflüssigen Kosmetika sorgt für eine straffe Haut. Mag sein, dass es dafür nie eine wissenschaftliche Erklärung geben wird. Ich aber glaube fest daran, dass es einen Zusammenhang gibt zwischen dem aufgeräumten Bereich im Haus und der damit assoziierten Körperregion. Denken Sie immer daran: Je schöner Ihre Räumlichkeiten, desto schöner werden Sie. Wenn das kein Anreiz ist, ganz schnell ein paar Müllsäcke zu besorgen und loszulegen!


  Bringt Aufräumen Glück?


  Stimmt es, dass Aufräumen Glück bringt?» Seit der Feng-Shui-Boom eingesetzt hat, wird mir diese Frage häufig gestellt. Feng-Shui ist eine Methode, das Glück anzulocken, indem man seine Umgebung in eine bestimmte Ordnung bringt. Vielleicht haben ja auch einige von Ihnen, liebe Leserinnen und Leser, durch die Beschäftigung mit dem Feng-Shui ein Interesse am Aufräumen entwickelt. Ich selbst bin keine Spezialistin auf diesem Gebiet, aber im Zuge meiner Recherchen zum Thema Aufräumen habe ich mich auch mit den grundlegenden Elementen des Feng-Shui befasst.


  Es steht uns frei, zu glauben oder nicht zu glauben, dass Feng-Shui tatsächlich Glück ins Leben bringen kann. Fest steht aber, dass die Menschen in östlichen Kulturen wie China und Japan seit jeher Verfahren wie Geomantie und Feng-Shui nutzen, um energetisch günstige Orte aufzuspüren, Landschaften, Häuser und Räumlichkeiten dem Energiefluss entsprechend zu gestalten und damit ein gesundes, harmonisches Wohnen, Leben und Arbeiten zu fördern. Auch ich lasse dieses uralte Wissen in meine Aufräumstrategien einfließen. Ein Beispiel:


  Wenn ich zusammengelegte Kleidungsstücke in die Schublade räume («stehend», nicht gestapelt, versteht sich), ordne ich sie so, dass sie farblich abgestuft sind. Nach vorn kommen also die hellen Teile, und je weiter es nach hinten geht, desto dunkler sind sie. Ob ich damit das Glück anlocke? Keine Ahnung! Es kommt mir in erster Linie darauf an, dass beim Anblick der fein säuberlich nach Farben sortierten Kleidung meine Stimmung sofort steigt. Das schöne, ordentliche, ästhetische Bild, das sich bietet, macht Freude und beruhigt die Nerven. Nicht schlecht, was eine nach Feng-Shui-Gesichtspunkten aufgeräumte Schublade alles bewirken kann, oder? Indem wir unsere Umgebung bis ins kleinste Details so gestalten, dass wir uns wohlfühlen, steigern wir unser tägliches Glücksgefühl. Das gilt für den Garten, für das Haus, für jedes Zimmer, und letztendlich auch für jede einzelne Schublade.


  Im Feng-Shui geht es um Yin und Yang. Yin steht für das weibliche Prinzip, Yang für das männliche. Außerdem werden die fünf Elemente berücksichtigt, also Holz, Feuer, Metall, Wasser und Erde. Ziel des Feng-Shui ist es, die Kräfte von Yin und Yang sowie die der Elemente in Einklang zu bringen. Nichts soll dominieren, alles soll ausgewogen und harmonisch sein, damit das Chi (die Lebenskraft) frei und ungehindert fließen kann. Jedes Ding hat seine eigene, charakteristische Energie – und es hat Orte, andere Dinge, «Freunde» etc., die seine Energie am besten ergänzen und ausbalancieren können. Wenn sich die Dinge in Harmonie befinden, dann kann auch der Mensch ein harmonisches Leben führen. Ganz im Einklang mit sich selbst, der Natur und den Dingen.


  Ich interpretiere dies so, dass hiermit ein «natürliches» Leben gemeint ist, ein aufgeräumtes Leben ohne Ballast. Finden Sie nicht auch, dass es «unnatürlich» ist, Dinge zu besitzen, die uns weder glücklich machen noch uns nützen? Ist es nicht viel natürlicher, nur die Dinge um uns herum zu haben, die wir lieben und tatsächlich benötigen? Ich glaube ganz fest, dass jeder Mensch in einer natürlichen Umgebung leben kann. Der Weg dahin ist klar: Ausmisten, entrümpeln und aufräumen. Nur Dinge behalten, die uns wichtig sind, aber diese dann bitte auch wertschätzen. Und von diesem Kurs niemals abweichen! Sie werden sehen, das Glück fühlt sich davon angezogen. Ob nun mit oder ohne Feng-Shui.


  Die wirklich wichtigen Dinge erkennen


  Ich bin mal wieder auf Hausbesuch. Meine Klientin hat sich gerade durch eine imposante Menge von allen möglichen Dingen gekämpft. Nun stehen wir beide vor zwei Haufen. Einem großen mit den zu entsorgenden Sachen und einem kleineren mit denen, die aufgehoben werden sollen. Ich picke mir ein paar Teile aus dem kleineren Haufen heraus und frage die Klientin ganz gezielt, ob dieses T-Shirt oder jener Pulli sie wirklich glücklich machen. Und was sagt sie? «Wie haben Sie das nur gemerkt? Tatsächlich sind das alles Dinge, bei denen ich unsicher war, ob ich sie nicht doch lieber wegwerfen sollte.»


  Bleiben wir beim Beispiel Kleidung. Ich bin keine Expertin in Sachen Stoffqualität, Verarbeitung, Schnitt und Design, und ich lasse mich auch nicht vom Alter des Teils beeinflussen. Aber wenn ich meine Klientin aufmerksam beobachte, fällt es mir auf, wenn sie unsicher wird. Ich sehe es an der Art, wie sie an das Kleidungsstück herangeht, am Ausdruck ihrer Augen, sobald sie es berührt, oder auch an der Geschwindigkeit, mit der die Entscheidung getroffen wird. Es gibt einen eindeutigen Unterschied in Mimik und Gestik, je nachdem, ob uns etwas glücklich macht oder ob Zweifel bestehen.


  Bei den Dingen, die uns wirklich glücklich machen, heben die Finger das Stück sanft hoch, die Augen leuchten, und die Entscheidung ist schnell gefallen. Nehmen wir aber etwas in die Hand, das uns nicht glücklich macht, sind unsere Bewegungen verhalten, der Kopf neigt sich zur Seite, die Schultern sacken nach unten, und wir überlegen einen Moment, bis wir das Teil dann auf den «Behalte ich»-Haufen werfen. Dass dies nicht aus tiefstem Herzen kommt, sieht man an der leicht gerunzelten Stirn und den herabhängenden Mundwinkeln. Sind wir völlig ratlos, was wir mit einem Kleidungsstück (oder einem anderen Gegenstand) machen sollen, kommt es meist zu einer Übersprungshandlung. Wir essen einen Keks, holen die Zeitung rein oder gehen zur Toilette.


  In meinen Coachings bekommt jede Klientin, bevor ich sie zu Hause besuche, eine Stunde Einzelunterricht über Magic Cleaning und die KonMari-Methode. Allein dieser Vortrag hinterlässt einen so starken Eindruck, dass die meisten bereits vor meinem Besuch mit dem Aufräumen beginnen. Wie auch Frau A. (30 Jahre alt), eine ziemlich gute Schülerin. Als ich zu ihr kam, hatte sie bereits 50 Müllsäcke entsorgt. Voller Stolz öffnete sie für mich die Türen des Wandschranks und meinte: «Mehr kann ich nicht wegwerfen!» Ich durfte im Vorgespräch Fotos des «Originalzustands» sehen und stellte nun tatsächlich einen gewaltigen Unterschied fest. Die Pullover, die vorher lieblos in die Schubladen gestopft waren, hatte Frau A. fein säuberlich einsortiert, und die freistehende Kleiderstange, die kurz vor dem Zusammenbruch schien, machte jetzt den Eindruck, als sei darauf sogar noch Platz!


  Zielsicher schnappte ich mir eine braune Jacke und eine beige Bluse aus dem Schrank. Beide Teile waren sehr schön gepflegt, doch ihnen haftete die Aura des Ungetragenen an. Es war deutlich zu spüren, denn sie unterschieden sich in ihrer Ausstrahlung stark von den anderen Kleidungsstücken. Als ich dann fragte: «Machen diese Sachen Sie wirklich glücklich?», wurde Frau A. etwas blass um die Nase, gab dann aber eine sehr ausführliche Antwort: «Nun ja, ich liebe den Schnitt der Jacke. Eigentlich hatte ich eine schwarze gewollt, aber die war in meiner Größe bereits ausverkauft … Also habe ich die genommen. Ich hatte noch keine braune Jacke, und ab und zu würde ich sie schon tragen. Aber irgendwie passte sie nicht zu mir. Ich habe sie kaum angehabt. Und zu der Bluse muss ich sagen, dass ich mich in den Schnitt verliebt hatte. Auch das Material ist toll. Ich habe gleich zwei davon gekauft, eine ‹auf Vorrat›. Die erste hatte ich ständig im Einsatz, sie war zum Schluss schon ganz durchgewetzt. Aber die zweite, die ‹auf Vorrat›, habe ich dann irgendwie nicht gemocht … ich weiß nicht, warum …»


  Obwohl sie weder bei der braunen Jacke noch bei der beigen Bluse ein Glücksgefühl wahrnahm, wollte Frau A. die Teile behalten. Nicht ohne Grund hatte mein Instinkt mir gesagt, dass hier irgendetwas nicht stimmt. Und siehe da, Frau A. erzählte prompt diese lange Rechtfertigungsgeschichte.


  Aufgrund meiner Erfahrung kann ich förmlich «sehen», ob ein Kleidungsstück oder ein anderer Gegenstand seinen Besitzer glücklich macht oder nicht. Das ist genau wie bei einem verliebten Menschen, der vor positiver Energie zu leuchten scheint. So strahlen auch Dinge, wenn sie spüren, dass sie geliebt werden. Sie freuen sich über die gute Behandlung, die sie bekommen, und geben sich umso mehr Mühe, ihre Aufgaben perfekt zu erledigen, was immer es ist. Vielleicht überlegt Frau A. es sich ja noch einmal anders und entlässt die braune Jacke und die beige Bluse in die Freiheit, damit sie eine neue Besitzerin finden können, die sie zum Strahlen bringt.


  Glücklich leben mit Lieblingsdingen


  Wir alle haben wohl Dinge, die uns glücklich machen und die wir nicht wegwerfen können. Es ist uns egal, ob andere Leute darüber den Kopf schütteln und sich denken: «Wie kann man sich nur solch absurden Kram in die Wohnung stellen? Das ist doch grottenhässlich!»


  Ich stoße in meinem Beruf fast täglich auf Dinge, bei denen mir selber zwar die Haare zu Berge stehen, die aber für ihre Besitzer von größter Bedeutung sind. Es ist der Kitsch und der Krempel, die billigen Mode- und Saisonartikel, die irgendwo aufgelesenen Andenken, kurz: Es ist eine Gruppe von seltsam gearteten Gegenständen, deren Existenz nur schwer nachzuvollziehen ist. Oder wissen Sie, weshalb man eine ganze Kollektion von Treibholzstücken nicht direkt im Kamin verfeuert? Nein? Ich sage es Ihnen: Weil manche Leute so etwas tatsächlich sammeln. Genauso wie Fingerpuppen, nur mit Augen ausgerüstet, für jeden der zehn Finger eine andere, oder die Replik einer historischen Kakaopulverdose (vor zehn Jahren bei einem Preisausschreiben der Kakaofirma gewonnen). Ich frage dann vorsichtig: «Macht Sie das glücklich?» Wenn der Klient oder die Klientin dann im Brustton der Überzeugung antwortet: «Ja, das macht mich superglücklich» – und wenn ich das Leuchten in den Augen sehe und vielleicht noch ein zärtliches Streicheln über das zweifelhafte Objekt, dann bin ich sofort mucksmäuschenstill. Ich besitze nämlich selber solche Dinge.


  Bei mir ist es ein T-Shirt mit Kikkoro. Manche werden die Figur vielleicht kennen, denn Kikkoro und Morizô waren die offiziellen Maskottchen der EXPO 2005, «Ausstellung der Liebe zur Welt», in der japanischen Präfektur Aichi. Der dunkelgrüne Morizô («Waldgroßvater») ist die größere der beiden runden, zotteligen Figuren, ich schloss jedoch spontan Kikkoro («Waldkind») ins Herz, das kleine hellgrüne Wesen, das auf den Postern und Plakaten links neben Morizô steht.


  Das T-Shirt, auf dem Kikkoros niedlich lachendes Gesicht aufgedruckt ist, ziehe ich nur zu Hause an. Kommentare wie «Schämst du dich nicht? Wirf das doch endlich weg!» oder «Du siehst doch sonst immer aus wie eine Lady, das passt nicht zu dir!» prallen an mir ab. Ich kann Kikkoro unmöglich in die Altkleidersammlung geben. Nie! Never ever! Es stimmt schon, was meine Freunde sagen. Im Job trage ich Tag für Tag schicke junge Damenmode, und zu Hause achte ich auch sehr darauf, dass ich etwas Hübsches anhabe, wie etwa ein Trägerkleid oder eine gemütliche Baumwoll-Kombination. Die einzige Ausnahme ist dieses Kikkoro-T-Shirt. Es ist ganz in schreiendem Hellgrün gehalten, in der Bauchgegend sind Kikkoros Augen nur mit zwei Punkten angedeutet, darunter der halbgeöffnete Mund, der aussieht wie ein gefülltes, zusammengeklapptes Omelett. Ein sehr legeres Teil. Auf dem eingenähten Größenetikett steht «140 cm», es ist also zu allem Überfluss auch noch ein Kinder-T-Shirt.


  An die EXPO selbst kann ich mich eigentlich gar nicht mehr so genau erinnern, es ist ja auch schon ein paar Jahre her, aber den Kikkoro habe ich seitdem immer wieder angezogen. Eigentlich sieht das Hemd wirklich ein bisschen albern aus inmitten meiner ganzen «erwachsenen» Kleidung. Aber wenn ich es dann in der Hand habe, bringe ich es nicht übers Herz, es auszusortieren. Ich sehe das giftgrüne Teil zwischen meinen Edel-Shirts und stylischen Pyjamas hervorblitzen und empfinde spontan Zuneigung. Der Beschützerinstinkt erwacht in mir. Außerdem muss man fairerweise dazusagen, dass das gute Stück perfekt in Form geblieben ist, obwohl ich es schon so lange besitze und immer wieder durch die Waschmaschine gejagt habe. Es gibt also überhaupt keinen Grund, es wegzuwerfen. Und so kommt es, dass Kikkoro immer noch in meiner Kommode wohnt. Es gibt eben Dinge, die sollen wir in Würde behalten, ganz egal, was andere davon halten. Ich würde mich in diesem Aufzug zwar nicht auf der Straße blickenlassen, aber ab und an hole ich das T-Shirt hervor, betrachte es selig lächelnd und ziehe es zum Putzen an. Dann sause ich mit Wischmopp und Staubsauger durch die Wohnung und hänge meinen Gedanken nach, während Kikkoro auf meinem Bauch lautlos vor sich hin lacht. In solchen Momenten wird mir mal wieder klar, dass mein heißgeliebtes Kikkoro-T-Shirt nur aus einem einzigen Grund existiert: mich glücklich zu machen.


  Ein Leben zu führen, in dem man umgeben ist von Dingen, die einen glücklich machen – ausschließlich von Dingen, die einen glücklich machen. Ist das nicht der Idealzustand? Das Einzige, was wir tun müssen, ist, uns von den Dingen zu trennen, die uns nicht glücklich machen. Das Aufräumen ist der einfachste Weg, um diesen Idealzustand zu erreichen. Wie hätte ich die KonMari-Methode anders nennen sollen als «Magic Cleaning»?


  Das wahre Leben beginnt nach dem Aufräumen


  Herzlichen Glückwunsch! Sie haben durchgehalten und meine Gedanken zum Aufräumen bis hierher gelesen. Vielleicht lassen Sie das Buch gerade sinken, starren ins Leere und denken sich: «Und nun?» Die gute Nachricht ist: Sie müssen Ihr Zimmer, Ihre Wohnung oder Ihr Haus gar nicht aufräumen. Ihr Leben hängt nicht davon ab.


  Es dürfte auf der Welt eine ganze Menge Leute geben, die es kein bisschen stört, dass sie mit dem Aufräumen auf Kriegsfuß stehen. Doch leider gehören ausgerechnet Sie nicht dazu. Denn sonst hätten Sie dieses Buch wohl kaum in die Hand genommen. Sie haben es aber getan. Also möchten Sie wohl etwas an Ihrer derzeitigen Situation verändern oder einen kompletten Neustart wagen. Sie sind ein intelligenter und dabei auch sensibler Mensch, Sie spüren genau, wie sehr Sie das alltägliche Chaos um Sie herum belastet. Nun sind Sie entschlossen, Ihr Leben umzukrempeln – und ganz einfach glücklicher zu werden.


  Wenn Sie so denken, versichere ich Ihnen, dass Sie das Aufräumen ganz sicher lernen können. Den ersten Schritt haben Sie ja schon gemacht, indem Sie sich dieses Buch gekauft oder ausgeliehen haben. Und wenn Sie es sogar bis zu dieser Seite gelesen haben, dann dürften Sie jetzt ganz genau wissen, was als Nächstes zu tun ist.


  Sicher kennen Sie das: Man will sich um alles kümmern, alles richtig machen, alles im Griff behalten. Man strapaziert sein Gedächtnis bis zur Leistungsgrenze und ist genervt, wenn einem doch mal wieder ein Termin, eine Besorgung oder eine Aufgabe durchgerutscht ist. Plötzlich wird einem dann alles zu viel, und man würde am liebsten die Brocken hinschmeißen. Mir geht es genauso, aber ich habe inzwischen gelernt, Prioritäten zu setzen. Ich konzentriere mich auf die Dinge, die mir wirklich wichtig sind, und die nehme ich dann aber auch richtig ernst. Wie eben das Aufräumen. Ich beschäftige mich halt gerne damit und bin sehr dankbar, dass ich mein «Hobby zum Beruf machen» konnte, wie man so schön sagt. Das heißt aber nicht, dass Sie sich in die Thematik genauso hineinknien müssen, wie ich es tue. Ich bin überzeugt davon, dass jeder sein Zuhause in einem Rutsch, in kurzer Zeit perfekt aufräumen kann – ohne eine Wissenschaft daraus zu machen.


  Das Aufräumen soll für Sie nicht zum Lebenszweck werden. Es genügt, wenn ein paar Ordnungsbegeisterte (wie ich …) sich mit Haut und Haaren diesem Thema verschreiben. Profitieren Sie von meiner Leidenschaft, wenn Sie mögen, indem Sie meine Ratschläge beherzigen und meine Tipps ausprobieren. Ganz fix sind Ihre Räumlichkeiten aufgeräumt. Und dann haben Sie frei! Nutzen Sie die neu gewonnene Zeit und Energie, um sich den Themen zu widmen, die für Sie wichtig sind und die Sie glücklich machen.


  Das wahre Leben beginnt nach dem Aufräumen!
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  Zum Schluss


  Neulich hatte ich zu viel aufgeräumt und musste mit dem Rettungswagen in die Klinik gebracht werden.


  Als ich am nächsten Morgen aufwachte, konnte ich weder den Kopf noch die Schultern bewegen und auch nicht aufstehen. Sollte ich mir etwa beim Inspizieren der Oberschränke einer Klientin, Frau H., den Nacken verrenkt haben? Oder waren die Kisten, die ich stundenlang durch die Gegend schleppte, doch ein bisschen zu schwer gewesen? Ich weiß es nicht genau. Aber da ich an dem fraglichen Tag nichts anderes getan hatte, als aufzuräumen, muss es wohl daran gelegen haben. Eine Patientin, auf deren Karteikarte steht «Beschwerden hervorgerufen durch zu viel Aufräumen», das kann in Japan wohl nur einer sein: ich. Der Zwischenstopp im Krankenhaus war zwar ärgerlich, doch das Erste, was ich dachte, als ich mich endlich wieder rühren konnte, war: «Wie schön, jetzt kann ich ja nachschauen, wie Frau H. das Problem mit ihren Oberschränken gelöst hat.» Ich weiß, es klingt seltsam, aber 90 Prozent meiner Gedanken kreisen nun mal um das Thema Aufräumen.


  Ich habe «Magic Cleaning» in dem Wunsch geschrieben, dass die KonMari-Methode des Aufräumens möglichst vielen Menschen zugänglich wird. Damit die Häuser und die Dinge – und vor allem deren Besitzer, also Sie, liebe Leserinnen und Leser – vor Glück nur so strahlen mögen. Ich wünsche mir, dass durch «Magic Cleaning» möglichst viele Menschen, umgeben von ihren liebsten Dingen, Tag für Tag ein glückliches Leben führen können.


  


  Marie Kondo (KonMari)


  °


  Hosted by Boox.to
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  Über Marie Kondo


  Marie Kondo begann gleich nach der Schulzeit eine Ausbildung als professionelle Reinigungsberaterin. Schon im zweiten College-Jahr gründete sie ihre eigene Firma und widmete all ihre Zeit dem, was als Magic Cleaning in Japan bekannt werden sollte. Ihre Kurse verbreiteten sich zunächst als Geheimtipp, bis sie einen Wettbewerb für einen Buchvertrag gewann. Auch dort fiel ihr besonderes Talent auf und brachte sie in eine Fernsehshow, die sie und ihre Idee landesweit bekannt machte.
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  Über dieses Buch


  Kaum jemandem macht es Spaß, aufzuräumen und sich von Dingen zu trennen. Die meisten von uns haben einfach nie gelernt, wirklich Ordnung zu halten. Denn auch beim Aufräumen gibt es den berühmten Jo-Jo-Effekt. Doch damit ist jetzt Schluss! Marie Kondo lässt keine Ausrede gelten. Die junge Japanerin hat eine bahnbrechende Strategie entwickelt, die auf wenigen simplen Grundsätzen beruht, aber dennoch höchst effektiv ist. So wird die Beschäftigung mit dem Gerümpel des Alltags schon mal zu einem Fest. Darüber hinaus sind die Auswirkungen, die Magic Cleaning tatsächlich auf unser Denken und unsere Persönlichkeit hat, noch viel erstaunlicher. Der Generalangriff auf das alltägliche Chaos macht uns zu selbstbewussten, zufriedenen, ausgeglichenen Menschen. Vereinfachen Sie Ihr Leben mit Magic Cleaning!


  Der Nr.-1-Bestseller aus Japan - über eine Million verkaufte Exemplare
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